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ARCHIV DER PHARMCIE. 



CVI11. Bandes erstes Heft. 



Hrste Ahtheilung. 



I. Physik, Chemie und praktische 
Pharmacie* 



lieber Furfurol; 

von 

J. W. Döbereiner. 

Fownes’s und Cahours’s höchst interessante Beob- 
achtungen über das chemische Verhalten des bereits vor 
28 Jahren entdeckten Furfurols haben sich bei Wieder- 
holung der, von diesen Naturforschern damit angestellten 
Versuchen vollkommen bestätigt. ^ 

Ich nannte das neue Product künstliches Ameisenöl, 
weil ich es bei der künstlichen Darstellung der Formicyl- 
säure durch Behandlung des Zuckers mit verdünnter 
Schwefelsäure und Manganhyperoxyd erhalten hatte. Jetzt 
würde ich es lieber Saccharol nennen, weil es 1) zuerst 
aus dem Zucker entstanden ist und weil sich dann 2) seine 
Bildung durch die Formel 

5C<-H‘0« — 18HO = 2C*’ H»0« 
ausdrücken liess. Doch der Name Furfurol ist auch pas- 
send, weil es in grösster Menge aus Kleie gewonnen wer- 
den kann, wenn man diese mit Schwefelsäure und Wasser 
in dem von Cahours empfohlenen Verhältniss destillirt. 
Zucker, Amylum und fichtene und eichene Sägespäne 
allein einer gleichen Behandlung unterworfen, lieferten 
auch mir kein Furfurol*). 

*} Bei der Destillation der Sägespäne von Eichenholz mit verdünn- 
ter Schwefelsäure and Manganhyperoxyd wird bloss Ameisen- 

Arcb. d. Pharm. CVIII, Bds. 1. Ilft. 4 
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Am meisten interessirte mich das von Fownes be- 
obachtete Verhalten des Furfurols gegen Ammoniak und 
die Umwandlung des Furfurols in eine sehr mächtige orga- j 
nische Salzbasis. 

Das Ammoniak reagirt in der That so ausgezeichnet 
auf das Furfurol, dass es fast die kleinste Menge des letz- 
tem in einer wässerigen Auflösung änzeigt, und als Amid 
ausscheidet, besonders wenn man die Mischung etwa 24 
Stunden lang an einem kühlen Orte stehen lässt und sie 
einige Mal umrührt. Dieses Verhalten machte es mir mög- 
lich, das Furfurol aus dem wässerigen Kleiendestillat ohne 
alle Mühe ausszucheiden und das dadurch gebildete Für- ^ 
furolamid zur Darstellung des Furfurols und des Furfurins ‘ 
zu benutzen. | 

i 

säure — und zwar in bedeutender Menge — aber kein Fur- 
furol gebildet. Diese Erscheinung — das Auftreten der genann- 
ten Saure — erinnerte mich an eine Beobachtung des Cammer- 
herrn von Gersdorf ans Weimar. Derselbe erzählte mir, 
dass die Luft der noch leeren Schubladen einer neuen Comniode ^ 
von Eichenholz immer stark nach Ameisensäure rieche, und 
ersuchte inich^^die Ursache dieser Erscheinung zu erforschen. 

Ich aberzeugte mich persönlich von der Richtigkeit dieser Beob- 
achtung und schlug darauf Herrn von Gersdorf, der damals 
eifrigst meine academischen Vorträge besuchte und selbst Reissig 
chemiculirle, vor, in die leeren Schubladen etwa 1 Quentchen 
Kalkhydrat auf Papier ausgebreitet zu legen und diesen mehrere' 
Wochen lang darin verschlossen zu erhallen. Nach 4 oder 5 
Wochen wurde genanntes Hydrat untersucht und da zeigte es 
sich denn, dass etwa mehr als die Hälfte desselben theils mit 
Kohlensäure, theils mit Ameisensäure beladen war: letztere 
offenbarte sich deutlich durch ihre eigenihümliche Reaction auf 
salpetersaures Silberoxyd und Quecksilberoxydul, so dass ihre 
Gegenwart keinen Augenblick bezweifelt werden konnte. Aber 
woraus entstanden diese Säuren? bildeten sie sich durch die 
oxydirendc Thätigkeit der Luft aus der Gerbsäure oder dem 
Holze oder einer andern Substanz, womit der Verfertiger der 
Commode das Holz vielleicht getränkt hatte? Ich kann diese Fra- 
gen zur Zeit noch nicht beantworten, will aber an Redten- 
ba eher ’s Erfahrung erinnern, nach welcher auch feuchte Tan- 
nennadeln beim Verwesen Ameisensäure exhaliren. 
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über das Furfurol. 

Das aus dem Farfurolamid durch Destillation dessel- 
ben mit verdünnter Salzsäure und Chlorcalcium darge- 
stellte Furfurol besitzt nicht allein den Geruch des Cassia- 
öls, sondern auch die starke lichtbrechende Kraft des 
letztem und erhält sich, wenn es mit Wasser bedeckt 
ist, lange Zeit unverändert. 

Wendet man zur Zersetzung des Amids concentrirte 
Salzsäure (1,13 spec. Gew.) und diese im üeberschusse an, 
so gewahrt man bei nachheriger Destillation des Gemisches 
eine höchst überraschende Erscheinung. Der Dampf des 
Furfurols erscheint dann nämlich nicht farblos, sondern 
so intensiv violettfarbig wie der des Jods und man erhält 
nun ein Destillat von gleicher Farbe, welches aber sehr 
schnell zersetzt wird, indem sich eine grosse Menge keh- 
liger Substanz theils in Häutchen, iheils in Flocken aus- 
scheidet und salzsäurehaltiges Furfurol zurückbleibt. Rec- 
tificirt man dieses nach seiner Vermischung mit gebrannter 
Magnesia, so erscheint es wieder rein, aber sehr vermindert 
und man muss daher bei der Darstellung des Furfurols 
aus seinem Amide immer nur verdünnte Salzsäure, und 
diese selbst nie im üeberschusse anwenden, wenn man 
allen Verlust vermeiden will. 

Fownes’s Furfurin, welches durch Behandlung des 
Furfurolamidsmit sehr verdünnter Kalilauge gewonnen wird, 
ist in Beziehung auf seine Natur und Reaction in der That 
als das Prototyp aller künstlichen, sauerstoffhaltigen Pflan- 
zenbasen zu betrachten, denn es reagirt stark alkalisch^ 
verbindet sich sogar mit Kohlensäure und bildet als Chlo- 
rid mit den Chloriden des Platins, Iridiums, Palladiums 
und Goldes krystallisirbare Doppelsalze. 

Auch Cohours’s »Thiofurol« (Schwefeldieböl!) stellte 
ich dar, und es gelang mir, aus den Desiillationsproducten 
desselben die mit dem Farbenspiel der Diamanten glän- 
zenden, prismatischen Krystalle, das C'*H®0‘, zu gewin- 
nen. Will man diese Krystalle so schön erhalten, wie sie 
immer nur im ersten Krystallisationsprocesse auftreten, so 
darf man sie nicht zum zweiten Male in Alkohol auflösen, 
sondern bloss damit abspülen, und dann in warmer Luft 

1 » 
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trocken werden lassen. Uebrigens verdient dieser Körper 
noch näher untersucht zu werden, denn ich glaube wahr- 
genommen zu haben, dass er sich ebenfalls mit Ammoniak 
zu einem Amid verbindet, welches von ganz anderer Natur 
als das Furfurolamid ist. (Joum. für j>r dkl. Chemie Bd. 46. 
p. 167.J 

Diese Arbeit meines jüngst verstorbenen hochgeehrten 
Collegen und Freundes Döbereiner glaube ich wörtlich 
wiedergeben zu müssen, weil sie die letzte war, welche 
er nur wenige Wochen vor seinem schnell erfolgten Tode 
beendigte. Das von ihm dargestellte Furfurin, von wel- 
chem er mir eine Probe erst vor Kurzem mittheilte, bildet 
ein seidenglänzendes Haufwerk lockerer Kryslalle, ähn- 
lich dem schwefelsauren Chinin, von schwach bräunlicher 
Farbe. Einzelne Krystalle erscheinen als farblose feine 
Nadeln, die sich aber unter dem Mikroskop haarformig, 
glasglänzend und durchsichtig darstellen, und keine be- 
stimmte prismatische Form erkennen lassen. H. Wr. 



Veber die wahre Zusammensetzung des 
Boraxweinsteins; 

von 

H. Wackeiiroder. 

Schon im Sommer 1846 fand sich eine Veranlassung, 
den Absatz, der sich aus der Lösung des ofHcinellen Tar- 
tarus boraxatus bildet, näher zu untersuchen. Die man- 
nigfachen Untersuchungen, die sich in natürlicher Folge 
an die Resultate der ersten, in besonderer Absicht ange- 
stellten Versuche anreiheten, gewährten, wie ich glaube, 
eine Einsicht in die wahre Zusammensetzung des Borax- 
Weinsteins. Es schien nun aber auch wünschenswerth, 
die darauf gegründete verbesserte Vorschrift zur Darstel- 
lung desselben auf synthetischem Wege zu prüfen. Da- 
durch hat sich der Abschluss der Arbeit verzögert, worauf 
ich auch bereits in einer Nachschrift zu der Abhandlung 



Digitized by Google 




über die wahre Zusammensetzung des Boraxweinsteins. 5 

des Herrn Dr. Krug über den Tartarus boraxatus (Siehe 
dies. Arch. Bd. 55. p. 28.) hingedeutet habe. Diese Zöge- 
rung hat jedoch den Vorlheil gewährt, dass die Versuche 
von mehreren Praktikanten nicht nur wiederholt, sondern 
auch noch weiter ausgedehnt werden konnten. Insbeson- 
dere haben die Herren Güster und Staffel die lang- 
wierigen Versuche über den Wassergehalt des Salzes mit 
Consequenz und grosser Pünctlichkeit durchgeführt. Auch 
die auf andere ähnliche weinsaure Verbindungen sich 
erstreckenden Untersuchungen sind durch die Bemü- 
hungen des Herrn Staffel zu ihrem nahen Abschluss 
gebracht worden. 

Alles, was bisher über die Zusammensetzung des 
Boraxweinsleins gesagt worden, giebt keinen sichern An_ 
halt für die Richtigkeit der chemischen Formeln, durch 
welche man die Beslandtheile dieses complicirten Salzes 
darzustellen versucht hat. Bei solchen sehr zusammen- 
gesetzten Salzen kann man jedoch über die Anzahl der 
Elementar- und auch der binären Atome völlig ins Klare 
kommen. Wäre das in Betreff des Boraxweinsteins jetzt 
schon der Fall gewesen, so hätte auch die Vorschrift der 
neuesten Preussischen Pharmakopöe zur Darstellung dieses 
Salzes sachgemäss und, wie ich glaube, richtiger gegeben 
werden können. 

Um nicht Bekanntes unnölhig zu wiederholen, will 
ich mich kurz beziehen auf Liebig’s Handb. der Pharm, 
von Geiger II. 886, D ulk ’s Commentar (1847) p. 793 
und auf die oben citirte Abhandlung von Krug. 

I. 

Der unlösliche Theil des Boraxweinsteins, der sich 
als ein sehr fein krystallinisches Pulver aus einer gesät- 
tigten Lösung desjenigen Tartarus boraxatus allmälig ab- 
setzt, der nach der Vorschrilt der 5. Ausgabe der Preussi- 
schen Pharmakopöe bereitet worden, bildete, wie schon 
erwähnt, den Ausgangspunct unserer Untersuchung. Be- 
kanntlich wurde dieser Boraxweinstein aus 1 Th. Borax 
und 3 Th. gepulvertem gereinigtem, immer kalkhaltigem 
Weinstein zusammengesetzt. Da sich aus der concentrirten 
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Lösung eines solchen Tartarus boraxalus im Verlauf eini- 
ger Wochen eine sehr grosse Menge jenes Pulvers aus- 
scheidet, so kann dasselbe keines Falles in blossem wein- 
saurem Kalk bestehen, wofür es früher gehalten worden. 
Wäre die Meinung von Th. Martius, als sei der pulverige 
Bodensatz ein Gemenge von Weinstein und weinsaurem 
Kalk ganz richtig, so könnte es doch nicht wahrscheinlich j 
gefunden werden, dass die geringe Menge von weinsau- 
rem Kalk, die in dem Boraxweinstein znrückbleibt, Ver- 
anlassung geben sollte zur Ausscheidung einer so grossen 
Menge von Weinstein. Zu einer solchen Ansicht könnte 
aber wohl die Bemerkung von Liebig (a.a.O.) hinleiten, 
dass nämlich in sehr conccntrirter Lösung des ganz kalk- 
freien Boraxweinsteins auch nach Jahren kein Niederschlag 
entstehe. Die Angabe von Bucholz, es sei der Nieder- 
schlag saures weinsaures Natron, ist wahrscheinlich in 
einer andern Beziehung gemacht worden, als sie jetzt 
genommen zu werden pflegt, weshalb sie auch von Lie- 
big (a.a.O.) wahrscheinlich beibehalten worden ist. 

Ohne hier in das Detail unserer Untersuchung de.s 
Niederschlages einzugehen, will ich bloss bemerken, dass , 
die Analysen unter meiner Mitwirkung und Theilnahme 
von dem damaligen Assistenten bei unserm Institute, Herrn 
Dr. Ludwig ganz exact und mit den nötbigen analytischen 
und Rechnungscontrolen ausgeführt worden sind. 

Erwägt man, dass ein nach und nach entstehendes 
pulveriges Salzgemisch, dessen beendigte Abscheidung 
durch keine auffallende äussere Erscheinung bezeichnet 
ist, kaum eine constante Mischung haben kann, so kann 
das Resultat der Analyse und eine daraus abgeleitete 
chemische Formel nur für den gegebenen Fall Geltung 
haben. Allgemein gültig würde sie erst dann werden, 
wenn es gelänge, das Salzgemisch unter bestimmten Um- 
ständen gleichförmig hervorzubringen. 

Das von uns analysirte Salzgemisch war aus dem 
nach der 5. Ausgabe der Preussischen Pharmakopöe berei- 
teten glasigen Tartarus boraxatus durch Uebergiessen 
desselben mit wenigem Wasser und Hinstellen während 
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mehrerer Tage erhalten worden. Die Lösung, deren wei- 
tere Zerlegung unterblieb, wurde von dem weissen, sehr 
wenig krystallinischen, pulverigen Bodensätze getrennt 
und dieser mehrmals mit kaltem Wasser auf einem Filtrum 
ausgewaschen. 

Das Pulver schmeckte säuerlich, veränderte sich an 
der Luft gar nicht und löste sich nur wenig in kaltem, 
wohl aber bis auf eine Spur von weinsaurera Kalk in 
siedendem Wasser auf. Die Bestandiheile desselben, die ' 
bei der quantitativen Analyse auch durch entscheidende 
Reactionen zuverlässig naohgewiesen wurden, waren: 





Alomgewichle : 


Berechnet: 


Gefunden 


11 KO . 


. . 648,9076 


19,600 


19,164 


4 CaO . 


.. 142,4076 


4,301 


4,249 


INaO . 


. . 39,0897 


1,181 


1,046 


12T .... 


. . 1988,1000 


60,052 


61,274 


2B03 . 


87,2410 


2,635 


2,020 


36 Aq .. 


. . 404,9280 


12,231 


12,247 




3310,6739 


100,000 


lUOjOOO. 



Hieraus lässt sich folgende Formel entwickeln: 

10 (KO, Aq -I- T) + 2 (2 CaO -f T -I- 8 aq) 

+ (KO, NaO -H 2 BO^ -f 10 aq). 

Wenn dieser Formel auch kein grosser Werth beige- 
legt werden kann, so gewährt doch die procenlische Mi- 
schung eine klare Einsicht in die Beschaffenheit des 
pulverigen Absatzes aus der Lösung des Boraxweinsteins. 

II. 

Die Formel für den Boraxweinstein ist nach Duflos: 
(KO, NaO -|- T) -f- 2 (KO, BO’ -j- T). Mir ist aus mehreren 
Gründen bis dahin die Formel (3KO,NaO-{-2T)-f (2BO’ -f-T) 
annehmbarer erschienen. Beide Formeln folgen aus der 
Anwendung von 3 Gewichtstheilen oder 3 At. Weinstein 
und 1 Gewichtstheil oder 1 At. krystallisirtem Borax, in- 
dem die Atomgewichte beider Salze ziemlich gleich sind, 
zur Darstellung des Tartarus boraxatus von selbst. Wei- 
terhin wird sich aber ergeben, dass y des Weinsteins im 
Ueberschuss vorhanden und dem eigentlichen Doppelsalze 
nur beigemengt ist. Dieses Fünftel des Weinsteins löst sich 
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in der erwärmten wässerigen Lösang der wahren SaU- 
verbindung auf und scheidet sich beim Erkalten und län- 
gerem Stehen der Lösung mehr oder weniger vollständig 
wieder daraus ab. Demnach ist unter allen jemals vorge- 
schlagenen Gewichlsverhältnissen des Borax zum Wein- 
stein (Dulk a. a. O.) das von 1:2^ nur allein richtige 
gewesen, auf welches man, wie mich dünkt, künftig wie- 
der zurückkommen muss. 

Unsere anfängliche Meinung, es könne auch der geringe 
Rückhalt von weinsaurem Kalk, der sich immer noch in 
dem vorher mit Salzsäure gereinigten Cremor Tartari 
befindet, die Abscheidung des Pulvers veranlassen, erwies 
sich als völlig unbegründet, schon deshalb, weil in dem 
Boraxweinstein, wenn er einmal kalkhaltig ist, stets ein 
gewisser Rückhalt von Kalk bleibt, der sich durch Wasser 
gar nicht entfernen lässt. 

Zur sichern Entscheidung wurde ein Boraxweinstein 
aus reinem krystallisirtem Borax und der dreifachen Menge 
Weinsteins, der aus der erforderlichen Menge krystallisir- 
ter Weinsäure und kohlensauren Kalis zusammengesetzt 
wurde, gebildet. Es wurden 15,0 Grm. Borax, 16,515 Grm. 
kohlensaures Kali und 35,89 Grm. Weinsäure in der nö- 
thigen Menge heissen Wassers aufgelöst. Die Lösung 
wurde bis zur Zähigkeit abgedampft, das Salz mit wenig 
Wasser übergossen und vier Tage lang bei einer Tempe- 
ratur von etwa + 20® C. sich selbst überlassen. Das 
nun abgeschiedene Pulver wurde, wie die Lösung, halbirt. 
Die eine Hälfte des Pulvers wurde wieder mit einer Hälfte 
der Lösung unter Hinzufügung von 120 Grm. Wasser bis 
zum Kochen erhitzt, während die andere Hälfte des Pul- 
vers von der andern Hälfte der Lösung getrennt blieb. 
Beide Lösungen blieben nun noch 8 Tage lang stehen 
und setzten abermals einen pulverigen Bodensatz ab. Von 
da an blieben sie aber vollkommen ohne Niederschlag 
bis zum Eintritt des Schimmeins. 

Das Gewicht des gesammten niedergefallenen Pulvers 
betrug 9,15 Grm., nahezu des ursprünglichen Weinsteins. 
Dieses Pulver liess sich leicht als Weinstein erkennen, 
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• 

dessen Reinheit unter Anderm auch daraus hervorging, 
dass 4,0 Grm. desselben fast ganz und schon auf Zusatz 
von 0,05 Grm. Weinstein vollkommen neutralisirt wurde 
durch den wässerigen Auszug der Kohle von einem andern 
Grm. desselben Pulvers. 

Aus diesem Versuche folgt also, dass f des Weinsteins, 
der nach der Vorschrift der Pharmakopoen im üeberschuss 
angewendet wird, zwar in der Hitze im Boraxweinstein 
sich auilöst, aus der Lösung aber allmälig wieder nie- 
derfällt. 

Als dem gemäss 2 At. (NaO-|-2BO^ lOaq) oder 
45,0 Grm. und 5 Al. (KO,Aq-|-T) oder 37,05 Grm., (zu- 
sammengesetzt aus 43,60 Grm. KO -|- CO ' und 29,55 Grm. 
2Aq -^-T) in heissem Wasser aufgelöst wurden, blieb so- 
wohl die concentrirte, als auch die verdünnte Lösung 
während neun Tage völlig klar und ohne allen Bodensatz. 

Als dagegen auf 45,0 Grm. Borax 37,05 Grm. gemei- 
ner kalkhaltiger Cremor Tarlari zu einem gleichen Ver- 
suche angewendet wurde, setzte sich aus der 490 Grm. 
betragenden Lösung innerhalb sechs Tage ein weisses 
Pulver von 1,44 Grm. Gewicht ab. Dieses Pulver zeigte 
sich bei der Untersuchung als 2 CaO -f- T -j- 8 aq mit einer 
geringen Menge von Weinstein, etwa At. desselben. 
Nichts desto weniger zeigte die weiterhin klar bleibende 
Lös.ung noch einen ansehnlichen Kalkgehalt bei der Prü- 
fung mit oxalsaurem Kali u. s. w. 

Hiernach ist die Feststellung der zweckmässigsten 
Vorschrift zur Darstellung des Tartarus boraxatus leicht. 
Es werden 23,884 (abgekürzt 24) Gewichtstheile, oder 2 At., 
krystallisirter Borax und 58,978 (abgekürzt 59) Gewichts- 
theile, oder 5 At., ganz trockenes, vorher mit Salzsäure 
möglichst gereinigtes Weinsteinpulver in 480 Gewichts- 
tbeilen reinem Was.«5er bei gelinder Wärme, die völlig ge- 
nügt, aufgelöst. Gewöhnlich bleibt ein geringer Theil des 
Weinsteins, vielleicht 4 Proc. zurück, was aus den in der 
Praxis obwaltenden Umständen sich leicht erklärt. Die 
decantirle oder filtrirte Lösung wird ohne Aufenthalt ver- 
dampft entweder zur völlig trockenen Salzmasse, oder 
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nur bis zu einer glasigen Masse, die man in warmer Luft 
vollständig anstrocknen lässt und dadurch, wie unten weiter 
gezeigt werden soll, in ein völlig unveränderliches 
Salz umwandlt. Da nur wenig Wasser zu verdampfen ist, 
so sind grosse, wie kleine Mengen des Boraxweinsteins 
auf diese Weise sehr leicht und schnell darzustellen. Das 
Salz ist bis auf eine geringe Spur von Kalk vollkommen 
rein, insbesondere auch von Eisen, welches ich so oft in 
dem früheren Präparate als eine nachlheilige Verunreini- 
gung zu bezeichnen gehabt habe. 

III. 

Unsern Boraxweinstein will ich zum Unterschiede von 
dem gewöhnlichen, aus 1 Borax und 3 Weinstein darge^ 
stellten Doppelsalze Zweifünftel-Boraxweinstein 
oder auch löslichen Boraxweinstein nennen. Da mit 
demselben ein Anhaltepunct gegeben war, so lag darin 
eine Aufforderung zur Erforschung der Mischung des Sal- 
zes, die aus einer genauen Ermittelung des Wassergehaltes 
schon hervorgehen musste. 

Wird die wässerige Lösung des Boraxweinsteins, der 
genau aus 2(NaO -f- 2BO^ -|-10aq) und 5 (KO, Aq-|-T) zu- 
sammengesetzt ist, so weit abgedampft, dass der syrup- 
dicke Rückstand schon in der Wärme auf der Oberfläche 
eine dicke Haut bekommt und sich aufzublähen anfängt, 
so erstarret die Masse beim Erkalten zu einer weichen 
glasigen Masse. Ihr Gewicht beträgt dann annähernd eben 
so viel, als das Gesammtgewicht der angewendeten Salze. 
Ihre Mischung kann also repräsentirt werden durch: 
2(NaO -j- 2BO® -f- 10 aq)-f-ö(KO,Aq -}- T) oder durch 
2NaO + öKO-f 4BO=> -|-5T-l-25aq. 

Lässt man die weiche Masse bei ungefähr 65® C. noch 
etwas eintrocknen, bis die Salzmasse steif und zähe, aber 
noch nicht ganz fest geworden ist, so hat sie von den 
darin enthaltenen 25 aq etwa j verloren. Wir fanden bei 
einem Versuche den Wasserverlust = 7 Al., bei andern 
Versuchen etwas höher. Bleibt das durchsichtige Salz 
noch einige Zeit lang derselben Wärme au.sgesetzt, so 
wird es opak, rissig und hart und hat dann nicht bloss 
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25 At. aq verloren, sondern meistens schon 2 bis 3 Ät. 
mehr, als der Formel nach in dem Salze enthalten sind. 
Wird der glasige Boraxweinstein acht bis vierzehn Tage 
hindurch in einem täglich geheitzten Trockenofen der 
Einwirkung der Wärme von 50 bis 70® C. überlassen, so 
vermindert sich sein Gewicht fortwährend, bis der Rück- 
stand 77,6 Proc. der angewendeten Salze beträgt, und 
auch nicht weiter vermindert wird, wenn die Wärme bis 
auf 100® C. und etwas darüber hinaus verstärkt wird. 
Der ganze Gewichtsverlust entspricht dann 33 aq. 

Der so getrocknete Boraxweinstein erscheint nicht 
staubig zerfallen, wie andere verwitterte Salze, sondern 
ist eine gelblichweisse opake Masse, die bei der Berührung 
sehr leicht zu harzglänzenden unkrystallinischen Stücken 
zerbröckelt. Das Salz ist in diesem Zustande nichts weni- 
ger als zerfliesslich, obwohl es mehrere Tage lang in 
offener Schale der Luft ausgesetzt, 4 bis 6 At. Wasser 
aufnimmt und sein Gewicht um 2 bis 3 Proc. vermehrt. 
Exponirt man dasselbe längere Zeit einer feuchten Keller- 
lufi, so wird es zwar weich, aber auch wieder hart, wenn 
es der trockenen Luft einer Wohnstube ausgesetzt wird. 
Beim Aufbewahren, selbst in nicht ganz dicht schliessen- 
den Gefässen ist es vollkommen unveränderlich, wie dies 
alte und neue Proben desselben in meiner Sammlung 
evident erweisen. • 

Wird derselbe Boraxweinstein, so wie auch der aus 
1 Borax und 3 Weinstein bereitete, nicht bis zum Zer- 
bröckeln ausgetrocknet, wozu schon die Stubenofen -Wärme 
völlig ausreicht, sondern nur so weil, dass er nach der 
Vorschrift der Pharmakopöe zerrieben werden kann: so 
hat er die übel berüchtigte Eigenschaft, selbst in gut ver- 
verschlossenen Standgefässen, vornehmlich bei der Som- 
mertemperatur zusammenzuballen oder gar zu einer durch- 
scheinenden zähen Masse zu zerfliessen. Das unvollkom- 
men ausgetrocknete Salz wird in feuchter Luft sehr bald 
weich und zähe, und behält diese Consistenz auch bei, 
wenn es in trockene Luft von mittlerer Temperatur zurück- 
gebracht wird. 
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Das vollständige Austrocknen des Salzes erfolgt auch 
durch die Strahlen der Sommersonne. Sehr schnell wird 
dasselbe Ziel erreicht, wenn man den harten, glasigen 
Boraxweinstein zerreibt und nun in einer Porcellanschale 
unter beständigem Umrübren so lange und etwas über 
100® C. erhitzt, bis derselbe in ein feines, weisses Pulver 
verwandelt ist. 

Nach langjähriger Erfahrung muss ich das Zusammen- 
backen des Tartarus boraxatus in den Standgefässen der 
Apotheken einzig und allein dem unvollständigen Aus- 
trocknen oder vielmehr der unvollkommenen Umwandelung 
des Salzes durch die Wärme zuschreiben. 

Das merklich verschiedene Verhalten des vollständig 
und unvollständig ausgelrockneten Boraxweinsteins, ob- 
gleich beide anscheinend trockene Pulver sind, ist kaum 
einem Rückhalte von blossem Krystallwasser beizumessen. 
In der That, unsere Versuche haben gezeigt, dass während 
des vollständigen .4ustrocknens die Weinsäure metamor- 
phosirt wird. 

Verlöre der Boraxweinstein, der aus 2(NaO-|-2BO® 
10 aq) -|- 5(KO, Aq -j- T) zusammengesetzt worden, wäh- 
rend des Austrocknens nur 25 At. aq, so müsste das hin- 
terbleibende Salz 83,033 Proc. der verwendeten Salze 
betragen. Wären aber noch 10 At. aq in Folge von Bil- 
dung anomaler Weinsäure, also im Ganzen 35 aq fortge- 
gangen, so müsste der Rückstand 70,245 Proc. ausmachen. 
Weder das Eine, noch das Andere ist aber der Fall; das 
völlig ausgetrocknete Salz beträgt nahezu 77,6 Proc. Und 
diese Zahl entspricht einem Verluste von 33 At. aq. Nur 
erst dann, wenn das Salz die vollen 33 At. aq ausgegeben 
bat, erlangt es die erwähnte Unveränderlichkeit. Dass 
diese Anzahl Wasseratome aber schon bei andauernder 
Einwirkung der Wärme weit unter 100® C. aus dem Salze 
entweichen, ist eine beachtenswerthe Thatsache. 

Um genaueren Aufschluss zu gewinnen über den Ein- 
fluss, der höheren Temperaturgrade auf das Salz, sind 
mehrere Versuche sehr sorgfältig vom Herrn Assistenten 
Staffel unter meinen Augen ausgeführt worden. Wir 
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haben uns dazu der Trockenröhre im Chlorzinkbade be- 
dient. Eine 3 bis 5 Zoll lange, unten zugeschmolzene, 
weite Glasröhre, die mit einem Korke verschlossen wer- 
den kann, der in seiner Durchbohrung ein kurzes Stück 
einer engen Glasröhre enthält, ist der einfache Apparat, 
in welchem sich die Ausscheidung von Wasser, und nach 
Einschiebung von Reactionspapieren auch die Entweichung 
saurer oder ammoniakalischer Dämpfe leicht erkennen 
lässt. Auch die kleinste Gewichtsänderung, welche der 
darin eingeschlossene Körper bei der Erhitzung im Was- 
ser- oder Chlorzinkbade erleidet, lässt sich jeden Augen- 
blick vollkommen genau bestimmen. 

Ein aus umkrystallisirtem Weinstein und gut krystalli- 
sirlem Borax im Verhältniss von 5:2 At. zusammenge- 
setzter, bei einer Temperatur von 50* bis 70® vollständig 
zerfallener Boraxweinstein veränderte sein Gewicht nicht 
im mindesten, als er mehrere Stunden lang in der Trocken- 
röbre der Hitze des Wasserbades ausgesetzt wurde. Die- 
selbe Gewichtsbeständigkeit zeigte sich noch bei 430® Hitze 
des Chlorzinkbades während mehrerer Stunden. Ais aber 
zwei Stunden lang die Temperatur bis auf 497® bis 200® 
gesteigert und erhalten wurde, zeigte sich ein geringer 
Anflug von ganz neutral reagirendem Wasser, und das 
Gewicht des im Aeussern ganz unverändert gebliebenen 
Salzes betrug 77,263 Proc. Daraus ergiebt sich, dass der 
Verlust 33^ At. aq betrug. 

Man kann also mit Sicherheit annehmen, dass der 
Boraxweinstein schon bei einer lange andauernden Wärme 
des Stubenofens, also bei etwa 50® ganz dieselbe Umwan- 
delung erfährt, als bei der Hitze von 430® C. oder etwas 
darüber hinaus. 

Um aber die äusserste Grenze der Ausscheidung von 
Wasser kennen zu lernen, wurde der Versuch mit einem 
andern, aber ganz auf dieselbe Weise dargestellten Borax- 
weinstein wiederholt. Bei den zwischen 200 und 300 lie- 
genden Temperatorgraden wurde auch in der That noch 
eine geringe Menge Wasser ausgeschieden ohne alle Spur 
von Säure. Das Salz blieb auch vollkommen weiss und 
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unverändert, nachdem die Hitze von 300° einige Minuten 
lang darauf eingewirkt hatte. Nun betrug dasselbe aber 
nur noch 76,902 Proc. des ursprünglichen Salzgemisches, 
was 34,03 At. aq entspricht. Es ist wahrscheinlich, dass 
bei noch höherer Temperatur 35 At. aq, jedoch nicht 
ohne Zersetzung des Salzes aastreten würden. 

Für das bis zu 430®, vielleicht auch bis 150® C. er- 
hitzte Salz muss man also die Bildung von 8 At. Aq aus 
der Weinsäure annehmen, so dass diese in die sogenannte 
anomale Weinsäure übergeführt wird. Die Mischung des 
Zwei fünftel-Borax wein Steins wird demnach in sei- 
nen beiden scharf markirlen Zuständen in folgender Werse 
repräsentirt werden, als 

n. b. 

weiches, glasiges bei 50® bis 130® getrock- 
Salz. netes Salz. 

5 KO — 294,9580 — — 294,9580 

2NaO — 78,1794 — — 78,1794 

4 BO® — 174,4820 — — 174,4820 

5T - 828,3760 4T* — 572,7168 

25 aq — 281,2000 IT — 165,6752 

1657,1954 1286,0114 

Log. = 3,21937 Log. = 3,10924 
Für das wasserhaltige Salz liesse sich mit einiger 
Wahrscheinlichkeit die Formel 2(2KO,T)-|-(2NaO,KO-f- 
3BO®) -|- (4 Aq -f- 3T, BO®) -f- 21 aq aufstellen Auch fol- 
gende Formeln können annehmlich erscheinen: 2(2KO,T) 
+ 2 (NaO, Aq + T) -j- (KO -f- 4 BO® -f T) + 23 aq oder 
2(2KO,T) -f (2NaO,KO -j- 4EO®,3T) -f- 2öaq. Weit siche- 
rer sind aber die Anhaltepuncte für die Formel, welche 
die Mischung des trockenen Salzes ausdrückt, nämlich: 
4(KO,T‘) + (2 NaO, KO -J- 3BO®) -f (BO®,T). 

Diese Formel geht freilich von der Voraussetzung aus, 
dass die anomale Weinsäure nur eine einbasische Säure 
ist, und dass eine wasserleere borsaure Weinsäure existirt. 
Weitere Untersuchungen in dieser Beziehung, welche fast 
beendigt sind, werden wahrscheinlich diese Formel recht- 
fertigen. Einstweilen kann die Tormel schwerlich ein- 
facher aufgestellt werden. 
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Die weinsaure Borsäure ist in dem Salze übrigens nicht 
im isoiirten Zustande enthalten. Weingeist von 0,817 spec. 
Gew. entzieht dem trockenen Salze nur schwache, Aelher 
etwas stärkere Spuren von Borsäure und Weinsäure. Die 
weingeistige Lösung brennt nicht mit grüner Flamme; sie 
hinterlässt beim Abdampfen einen sehr geringen, sauren 
Rückstand, welcher Lackmus rölhet, aber ebenso, wie die 
wässerige Lösung des Salzes selbst, das Gurcumapapier 
erst dann ausgezeichnet gelbroth färbt, wenn etwas Salz- 
säure hinzugefügt, also die weinsaure Borsäure zersetzt 
worden ist. Der trockene Zweifünftel -Boraxweinstein ist 
schon in ^ Theile Wasser von -f- 24" C. langsam, aber 
vollkommen löslich zu einem ganz klaren Syrup. Ver- 
mischt man den Syrup mit ungefähr dem doppelten Volu- 
men Alkohol, so entsteht ein griesseliges, zähes Coagnlum, 
und die Flüssigkeit hinterlässt beim Verdampfen auch nur 
einen geringfügigen sauren Rückstand. 

Der officinello (Zweisechstel) Boraxweinstein giebt mit 
einem halben Theil und noch mehr Wasser keine klare 
Lösung, sondern hinterlässt einen ziemlich bedeutenden 
Bodensatz, der in der Wärme verschwindet, beim Stehen 
der erkalteten Lösung aber allmälig wieder entsteht. 

Diese Untersuchung hat auf die Frage nach der Exi- 
stenz der anomalen Weinsäure, T* = C’ O" zurückge- 
führt. Da die Umbildung der Weinsäure, T= C®H" 0'*, 
in die anomale Weinsäure schon -bei so niedrigen Tem- 
peraturgraden im Boraxweinstein statt findet, so muss man 
fast glauben, dass die sogenannte anomale Weinsäure 
eigentlich die normale Säure ist. Darnach würde denn 
die Formel für die kryslallisirte Weinsäure nicht mehr 
2 Aq -j- T, sondern 4 Aq -)- T* sein. Oder es würde viel- 
mehr die Weinsäure mit 2 Aq,2H’ 0 -j- Ta zu bezeichnen 
sein, worin 13 = 0*11^0“ ist. Die 2H’0 müssten als 
Umbildungswasser angesehen werden, das in alle 
Salze der Weinsäure mit übergeht, aber austritt, sobald 
die Salze in einer erhöheten Temperatur verwittern. Ich 
werde nächstens zu zeigen versuchen, dass das zweiba- 
sische oder sogenannte einfach saure weinsaure Kali, das 
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Kali lartaricum, auch 2 At. Umbildungswasser enthält, 
das ebenfalls erst in hoher Temperatur austrilt. Ein Be- 
weis dafür, dass die Weinsäure nur in Verbindung mit 
Alkali dieses Wasser leicht verliert, kann darin gefunden 
werden, dass der Boraxweinstein aus 1 At. Weinsäure dieses 
Umbildungswasser in starkerWärme nicht verliert, wohl aber 
zur Hälfte bei einer 300® C. nahen Temperatur. Demnach 
muss dieses At. Weinsäure nicht mit einem Alkali, sondern 
mit Borsäure verbunden in dem Boraxweinstein enthal- 
ten sein. 

Einige Bemerkungen über die Zersetzung des 
essigsauren Natrons durch Schwefeisäure in 
Beziehung auf die Darstellung der Essigsäure 
und des concentrirten Essigs; 

von 

Dr. L. F. Bley und E. Diesel. 

Wenn man reine rectificirle Schwefelsäure von 1,845 
spec. Gew. auf essigsaures Natron, welches mit uiilerschwef- 
ligsaurem Natron verunreinigt ist, einwirken lässt, so tritt 
je nach der Menge des vorhandenen unterschwefligsauren 
Salzes eine grössere oder geringere Menge Schwefelwas- 
serstoff auf. Diese Verunreinigung des essigsauren Natrons 
durch unterschwefligsaiffes kommt trotz des ümkrystalli- 
sirens dieses Salzes dennoch öfters vor. Bei der gedach- 
ten Einwirkung wurde keine Bräunung des Fluidums wahr- 
genommen, noch sonst irgend eine sichtbare Veränderung, 
welche auf eine Zersetzung der Essigsäure selbst schlie- 
ssen Hesse, so dass man das etwas räthselhafte Auftreten 
des Schwefelwasserstoffes nur unter Annahme einer Was- 
serzersetzung erklären kann. 

Complicirter wurden die Zersetzungsproducte bei dem 
Einwirken von sogenannter nordhäuser Schwefelsäure auf 
das trockene essigsaure Natron, welches ungeachtet des 
Austrocknens dennoch eine ziemliche Menge von unter- 
sohwefligsaurem Salze enthielt. Bei der Einwirkung 
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dieser rauchenden Schwefelsäure ist nicht zu verkennen, 
dass die Elemente der Essigsäure zu den auflretenden 
Producten beitragen: denn auch bei der Darstellung der 
Essigsäure nach Mohr aus einem essigsauren Natron, 
welches nur mit geringen Mengen unterschwefligsauren 
Salzes vermischt war, wurde ein Destillat erhalten, welches 
den unverkennbar charakteristischen Geruch von Schwefel- 
kohlenstoff in nicht unbedeutendem Grade zeigte, aber 
überdiess noch Schwefelwasserstoff und schweflige Säure 
enthielt, weshalb das Destillat ein trübes Ansehen besass. 
Wahrscheinlich enthält auch jenes übelriechende Destillat 
Schwefelkohlenstoff, welches entsteht, wenn eine grössere 
Menge Schwefelsäure, als nölhig ist, und wie Mohr an- 
giebt, zur Zersetzung des essigsauren Salzes angewendet 
wird. Mohr bemerkt in seinem Commentar, dass ein 
solches Destillat auch durch mehrfache RectiGcalionen 
nicht von dem unangenehmen Gerüche befreit werden könne. 

Dieses gelingt allerdings nicht durch blosses Schütteln 
mit Braunstein und nachherige Rectificalion, sondern man 
muss in diesem Falle das Bleihyperoxyd statt des Man- 
gansuperoxyds, unter einem geringen Zusätze von basisch 
essigsaurem Kupferoxyd anwenden. Es muss alsdann das 
Destillat unter öfterem Umschütteln so lange mit dem 
fiJeihyperoxyd und essigsaurem Kupferoxyd in Berührung 
bleiben, bis der unangenehme Geruch verschwunden ist, 
worauf die Rectification erfolgen kann. Auf diese Weise 
lässt sich ein derartig misslungenes Präparat bei der 
ersten Rectificalion brauchbar machen. 

Wendet man das rohe essigsaure Natron, welches 
unter dem Namen Rothsalz im Handel vorkommt, zur 
Bereitung des concenlrirten Essigs an, so tritt gewöhnlich 
sehr viel Schwefelwasserstoff neben schwefeliger Säure 
auf und das Destillat zeigt eine milchige Trübung. In 
diesem Falle ist ebenso gut das Bleihyperoxyd nebst 
einer kleinen Menge von basischem essigsaurem Kupfer- 
oxyd zur Entfernung der Verunreinigung anzuwenden. 

Diese Bemerkungen entstanden theils in Folge selbst- 
gemachter Beobachtungen bei der Darstellung des con- 
Arch.d. Pharm. CVIII.Bds.l.llft. 2 
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cenlrirteo Essigs, iheils bei auf Veranlassung einer Mit- 
ibcilung des Herrn Collegen Bolle über ähnliche Wahr- 
nehmungen angestellten weitern Versuchen und sind be- 
sonders aus dem Grunde zur weitern Kenntnissnahtne 
gebracht worden, weil über das Auftreten von Schwefel- 
wasserstoff unter jenen Umständen in keinem Handbuche 
nützliche Notizen sich finden. 



lieber Aqua amygdalarum amararuin concentrata. 
Aqua Laurocerasi und Aqua Cerasorum ; 

von 

l)r. Riegel, 

Apotheker in Carlsruhe. 

Trotz den vielen Abhandlungen, vielseitigen Klagen 
über die zweckmässigsle Darstellung des Biltermandel- 
wassers in den verschiedenen Journalen ist eine Verstän- 
digung hierin noch nicht erfolgt. Nach der einen Vor- 
schrift soll das Biltermandelwasser aus den zerstossenen, 
vorher gepressten Mandeln durch Destillation aus einer 
Blase über freiem Feuer entweder mit oder ohne Alkohol- 
zusatz bereitet werden, und um das Anbrennen zu ver- 
hüten, ist Einschliessen der zerstossenen Mandeln in einen 
leinenen, auf einem Siebboden befindlichen Sack oderauf 
eingelegtes zerschnittenes Stroh oder Häcksel oder Ein- 
lagen von Glasscherben, Bedecken der Wandungen mit 
Talg, u. dgl. m. empfohlen worden. Andere Vorschriften, 
so z. B. in der neuesten preuss. Pharmakopoe, verlangen 
die allgemein als schlecht erkannte Bereitungsart mittelst 
Dampfs, wozu auch von verschiedenen Pharmaceuten Vor- 
schläge und Millheilungen eingegangen sind. Die wenigsten 
Anfechtungen hat die G ei ger’sche Methode der Destillation 
mittelst des Chlorcalciumhades (und zwar am besten aus 
einer Retorte) erfahren, indem die meisten Proben nach 
derselben ein möglichst haltbares und auch an Cyan- 
wasserstoff reicheres Präparat lieferten. Es ist nicht zu 
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leugnen, dass nach irgend einer dieser Vorschriften, ins- 
besondere wenn die vorher gepressten und zerstossencn 
Mandeln mit einer hinreichenden Menge Wasser wahrend 
eines Zeitraumes von 2 bis 3 Tagen in einem verschlos- 
senen Gefässe bei einer massigen Wärme digerirt werden, 
was auch nie unterlassen werden sollte, ein brauchbares 
Destillat erzielt werden könne, zumal bei Anwendung des 
Chlorcalciumbades, wofür Zoller in seiner Abhandlung 
(Jahrbuch für prakt. Pharmacie, 1845) mit Recht das Wort 
ergriffen. Dieses Verfahren lässt am ehesten die Dar- 
stellung eines a priori wenig veränderten Wassers zu und 
es ist gewiss mit Zeller anzunehmen, dass nur ein sol- 
ches Wasser sich längere Zeit gut erhalten könne. Selbst 
aber auch nach dieser .Methode bereitetes Wasser erleidet, 
abgesehen davon, dass es auch bedeutende Verschieden- 
heiten im Gehalt an Blausäure im frisch bereiteten Zu- 
stande zeigt, auch bei sorgfältiger Aufbewahrung, Zer- 
setzung, welche bei den nach andern Vorschriften berei- 
teten Wässern noch schneller und in grösserem Maasstabe 
eintriit. 

Während das nach der neuesten preussischen Phar- 
makopöe bereitete Wasser nur 3,3 bis 3,5 Gran Cyan- 
silber per Unze liefern soll, verlangen die neue wür- 
tembergische und badische Pharmakopöe einen Blau- 
säuregehalt per Unze, der 5 Gran Cyansilber entspricht. 
Die Erfahrung hat gezeigt, dass das Bittermandelwasser 
nicht in der gehörigen Stärke erhallen werden kann und 
dass es nach längerer Aufbewahrung in der Regel einen 
von beginnender Zersetzung herrührenden (aus Benzoin 
und einer gelben harzartigen Substanz bestehenden) gelben 
Niederschlag enthält und dann einen weit unter dem in 
der Pharmakopöe vorgeschriebenen Blausäuregehalt besitzt 
and bisweilen in der Art zersetzt sich vorlindet, dass es 
mit salpetersaurem Silberoxyd -Ammoniak einen unbedeu- 
tenden dunkelgrauen Niederschlag bildet. In der That ist 
das Bitlermandel Wasser, (wie Schweig in seiner Notiz 
in den Mittheilungen des badischen ärztlichen Vereins 1848, 
Nr 19, sagt) ein ununterbrochen sich veränderndes Product, 
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welche Veränderung unter begünstigenden Umständen oft 
schon nach kurzer Zeit mit vollständiger Zersetzung endigt. 
Dieser Process wird aber allein durch die Gegenwart des 
ätherischen Oels zu Stande gebracht, indem sich die in 
der Alomanlage dieses Körpers eingeleitete statische 
Veränderung der Bläusäure mittheilt, wodurch auch diese 
verändert wird, indem eine einfache Verdünnung der Blau- 
säure mit Wasser sich nicht leicht von selbst zersetzt. 
Aus diesem Grunde und weil die Wirkung des Bitter- 
mandel- und Kirschlorbeer -Wassers auf ihrem Gehalt an 
Blausäure beruht, indem, wie aus directen Erfahrungen 
hervorgeht, die des gleichfalls darin enthaltenen ätherischen 
Oeles sich fast auf Null reducirt, hat Schweig (a. a. O.), 
wie ich dies auch vor einigen Jahren in einer zum Druck 
bestimmten Abhandlung, welche aber nicht publicirt wurde, 
gethan habe, das ärztliche Publicum aufgefordert, sich von 
den hergebrachten Vorurtheilen loszusagen und ein Prä- 
parat einzuführen, welches weder der Willkür der Apo- 
theker, noch der Zersetzung und üngleichförmigkeit un- 
terworfen ist. Zu dem Ende wird eine Mischung von 
medicinischer Blausäure mit deslillirtem Wasser unter dem 
Namen Aqua hydrocyanala statt des Bittermandel- und 
Kirschlorbeerwassers empfohlen und zwar in dem Ver- 
hältnisse von 1 Theil Blausäure der badischen Pharma- 
kopoe auf \\ Theile destillirtes Wasser, wodurch eine 
Mischung entsteht, welche in der Unze so viel Blausäure 
enthält, dass 4 Gran Cyansilber gebildet werden. Die 
Stärke dieser Aqua hydrocyanala liegt dann genau zwischen 
Bittermandelwasscr (5 Gran) und Kirschlorbeerwasser (3 Gr.), 
wodurch beide Präparate entbehrlich gemacht werden. 
Wenn wir uns für die Beseitigung des Bittermandelwassers 
aus dem Arzneischatz wegen seiner Zersetzung und Un- 
gleichförmigkeit aussprachen, so muss dies in noch höherem 
Grade für das Kirschlorbeerwasser gelten, von dem auch 
die Verfasser der neuesten preussischen Pharmakopoe mit 
Recht ganz abstrahirlen. Dieses Präparat besitzt neben 
der Eigenschaft, ununterbrochen einer Zersetzung unter- 
worfen zu sein, noch vielmehr Ungleichförmigkeil in 
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seinem Gehalt an Blausäure und ätherischem Oele, als 
das Bitlermandelwasser. Diese Verschiedenheit rührt hier 
seltener von der Bereitung, als von den dazu verwandten 
Kirschlorbeerblättern, welche je nach den klimatischen, 
Witterungs- und anderen Verhältnissen bald einen grossem 
Gehalt an ätherischem Oele, bald an Blausäure zu bedin- 
gen scheinen. Zu diesem Uebelstand, den der Apotheker 
leider nicht zu beseitigen vermag, gesellt sich noch der hinzu, 
dass viele Apotheker nicht in der Lage sind, frische Kirsch- 
lorbeerblätter zu verwenden, noch auch Plantagen von 
Kirschlorbeerbäumen anzulegen, demnach zum Bezüge von 
mehr oder weniger durch den Transport verdorbenen 
Blättern oder von käuflichem Kirschlorbeerwasser gezwun- 
gen sind, welches in der Regel noch den Fehler besitzt, 
eine künstliche Mischung zu sein. Ein Mittel zur Unter- 
scheidung des Kirschlorbeer- und Bittermandelwassers 
besitzen wir nicht, indem der zu diesem Zwecke empfoh- 
lene Salmiakgeist sich nicht stichhaltig erweist. 

In manchen Gegenden Gndet man ein weiteres blau- 
säurehaltiges Mittel, die Aqua Cerasorum nigrorum, welche 
gleichfalls nach verschiedenen Vorschriften gewonnen wird. 
Die ursprüngliche Vorschrift, aus frischen zerquetschten 
Waldkirschen zu deslilliren, ist wegen der geringen Halt- 
barkeit des Destillats nicht für das ganze Jahr anwendbar 
und für die Nachtheile der Anwendung getrockneter Früchte 
lassen sich mehrere Gründe, als der Alteration der Be- 
standtheile, rancide Beschaffenheit u. s. w. anführen. Aus 
diesem Grunde hat man die Anwendung von Kirschen- 
steinen oder Kirschenkernen vorgeschrieben; dass die 
letztem vor den sogenannten schwarzen Waldkirschen 
gesammelt, bei vorsichtiger Destillation ein möglichst con- 
slantes Destillat liefern, leuchtet auf den ersten Blick 
ein. Dagegen ist aber zu erinnern, dass die Haltbarkeit 
desselben sehr gering und bei grossem Bedarf, (der sich 
in manchen Apotheken unglaublich hoch beläuft) dieBei- 
schaffung der Nuclei Cerasorum nigrorum silvestrium 
vielen Apothekern fast unmöglich wird, indem dieselben 
kein Handelsartikel sind. In vielen Fällen wird daher ein 
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verdünntes Bittermandel- oder Kirschlorbeerwasser als 
Surrogat für das Kirschkernwasser gereicht werden, trotz 
der Erfahrung mancher Aerzte über die Verschiedenheit 
der Wirkung beider. Auch für die Aqua Cerasorum wird 
daher mit Recht eine Aqua hydrocyanata diluta, welche 
jedenfalls der von mehreren Aerzten und Apothekern vor- 
geschlagenen Aqua Amygdalarum dilula vorzuziehen ist, 
empfohlen, und zwar in dem Verhältnisse, wie dis Erfah- 
rungen mit einer sorgfältig bereiteten Aqua Cerasorum 
aus Waldkirschenkernen dies bestimmen. Nach einer Reihe 
von Versuchen enthält dasselbe (von 1 Pfd. Kernen 8 Pfd. 
Destillat) in 16 Unzen so viel Blausäure, dass 1 Gran Cyan- 
silber daraus gewonnen wird. Um eine Aqua hydro- 
cyanata diluta, als Surrogat für die Aqua Cerasorum zu 
erhalten, ist eine Mischung von 100 Gran Blausäure der 
badischen Pharmakopoe (welche 10 bis 11 Gran Cyansilber 
liefern soll) auf 160 Unzen destillirten Wassers oder 
1 Drachme Blausäure auf 8 Pfd. (96 Unzen) Wasser erfor- 
derlich. Dieses Präparat will Schweig durch weitere 
Verdünnung seiner Aqua hydrocyanata (siehe oben) der 
Art dargestellt wissen, dass man auf 1 Theil desselben 
99 Theile Wasser oder 1 Drachme auf 1 Pfd. Wasser 
nimmt, so dass 100 Theile Aqua Cerasorum (welchen 
Namen man beibehalten könnte!) 1 Theil Aqua hydro- 
cyanata enthalten. Diese Mischung ergiebt demnach auf 
1100 Theile Wasser 1 Theil Blausäure, während nach 
meinen Versuchen auf 768 Theile Wasser schon 1 Theil 
Blausäure kommen würde, somit eine fast um die Hälfte 
stärkere Mischung gewonnen würde. Da ich angeblich 
aus Kernen bereitetes Kirschenwasser auf seinen Blau- 
säuregehalt untersuchte, und manchmal aus 24 Unzen noch 
nicht ganz 1 Gran Cyansilber erhielt, so räume ich gerne, 
und auch um etwaigen Nachtheilen, die ein zu blausäure- 
reiches Wasser namentlich bei Kindern hervorrufen könnte, 
vorzubeugen, der grössern Verdünnung den Vorzug ein. 
Bei diesem Anlasse kann die Bemerkung nicht unterdrückt 
werden, dass in den meisten Apotheken das Kirschen- 
wasser ex tempore durch Vermischen von Bittermandel- 
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oder Kirschlorbeerwasser und leider in einena fast io 
jeder Apotheke anders gewählten Verhältnisse bereitet 
wurde. 

Vor einigen Tagen erhielten die Apotheker Carlsruhe’s 
von genanntem Arzte in seinem und mehrerer seiner 
Collegen Namen, welche von dem Gebrauch der Aqua 
amygdal. amar. und Aq. laurocerasi, sowie des bisherigen 
Aq. Cerasorum Ph. Badem. Umgang zu nehmen gesonnen 
sind, die Aufforderung, folgende Mischungen vorrälhig zu 
halten; 

Aqua hydrocynnata. 

K. AciiJ. hyiirocyHiiic. I’li. Badens. 

Aq uac deslillal. §xj, 

Acid. pliosplior. dilul. 3j 

Misce cl serva in vilr. bunc oblurali.*, unriasduas ad qiiatuor con- 
tincnlibu!>, loco obsenrn. 

Aqua Cerasorum. 

R. Aquae hydrocyanatac 31» 

Aqiiae deslillalae 
Misce. 

Die Stärke dieser Präparate ist folgende: Acidum 
hydrocyan. enthält in 4 Unze 9 6 Gran wasserfreie Blau- 
säure und liefert 48 Gran Cyansilber. Die Aqua hydro- 
eyanala enthält in 1 Unze 0,8 Gran wasserfreie Blausäure 
und liefert 4 Gran Cyansilber. Die Aqua Cerasorum ent- 
hält in 1 Unze 0,008 Gran wasserfreie Blausäure und 
liefert 0,04 Gran Cyansilber. 

Im Interesse des leidenden, sowie des ärztlichen und 
pharmaceutischen Publicums glaubte ich mich auf oben 
berührte Gründe gestützt, zur Miltheilung dieser Notiz und 
des Vorschlags, sowie denselben zur weiteren Nachahmung 
zu empfehlen, verpflichtet. 

- --♦» - 

Leichte Darstelluog des krystallisirten Scinvefel- 
säurehydrats. 

Das dritte oder das zweiatomige Schwefelsäurehydrat, 
welches durch die Formel 2Aq. -J-SO*, oder besser 



Digitized by Google 




24 Darstellung des krystallisirten Schwefelsäurehydrals. 

durch Aq.SO^ aq repräseatirt wird, kann sehr leicht 
aus der reclificirten und aus der käuflichen sogenannten 
englischen Schwefelsäure in Menge erhalten werden. In 
Bezug auf die kürzlich gemachten Mitlheiiungen von Hayes, 
denen zufolge man durch Kryslallisirenlassen des Schwefel- 
säurehydrats auch aus der rohen Säure eine reine Säure 
zu erzielen im Stande sein soll, möchten die jüngst von 
uns gemachten Erfahrungen auch ein praktisches Interesse 
darbieten. 

Wird die mit Hülfe von schwefelsaurem Kali reclificirte 
Schwefelsäure einer Kälte von einigen Graden unter 0® 
ausgesetzt, so bilden sich gewöhnlich mehr oder weniger 
Krystalle darin. Hierin liegt zugleich der Beweis, dass 
die rectilicirte Säure gewöhnlich mehr als 4 At. Aq ent- 
hält. Aus solcher Säure habe ich vor Kurzem bei einer 
Temperatur von — 2 ® grosse, gegen 1 Zoll dicke gerade 
rhombische Prismen mit starker Abstumpfung der stumpfen 
Ecken und schwacher Abstumpfung der Grundkanten 
erhalten. Diese Prismen zeigten nach einer davon genom- 
menen Zeichnung Seitenkantenwinkcl von 105® und 75®; 
eine wirkliche Messung derselben muss einstweilen Vor- 
behalten bleiben. Die sechsseitigen Prismen, welche man als 
Krystallgestalt dieses Hydrats angiebt, müssen also ein 
gerades rhombisches Prisma zur Grundform haben. 

Ein solcher zolldicker Kryslall schmolz bei -}- 22 ® 
Lufttemperatur erst binnen 20 Minuten und gab eine farb- 
lose Flüssigkeit von 1,7840 spec. Gew. bei -f-8® C. Dieses 
stimmt mit der gewöhnlichen Annahme von 1,780 spec. 
Gew. gut überein. Nach Ure’s Tabelle berechnet sich 
das spec. Gew. zu 1,762.3 bei 4* 15®^ C. 

Der Concentrationsgrad der Schwefelsäure hat auf die 
Entstehung grosser und regelmässiger Krystalle einen be- 
deutenden Einfluss. Obige geschmolzene Säure von 
1,784 spec. Gew. erstarrt bei -f- 4 ® ganz und gar; eine 
Säure von 1,7885 spec. Gew. bei -}- 4 ® lässt bei — 6® C. 
noch etwas Flüssigkeit, nämlich Aq. -b SO® zurück. Ge- 
rade aus dieser Schwefelsäure bilden sich die besten Kry- 
stalle. Berzelius (Lehrb. I. pag. 477) erwähnt bereits, 
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dass man auf Zasatz von weniger als \ At. Äq. zu Aq, SO * 
die besten Krystalle erhalte. Aus einer Säure, welche 
mehr als 2 At. Aq. enthält, krystallisirt, wie es scheint, das 
zweiatomige Hydrat erst bei starken Kältegraden heraus. 
Die um ein paar Grade abweichenden Angaben des Er- 
starrungspunctes des zweiatomigen Hydrats hängen sicher 
ab von anbängendem einatomigem Hydrat oder von bei- 
gemischtem Wasser. 

Als krystallinische, wenig leicht schmelzende Masse 
erhält man das zweiatomige Hydrat in Menge, wenn man gute 
englische Schwefelsäure mit irgend einer einzulrocknenden 
Flüssigkeit unter einer Glasglocke hei ein paar Grad 
über 0® einige Zeit stehen lässt. Beim Stehen von Eisen- 
chlorid-Lösung über einer Schale mit englischer Schwefel- 
säure ist z. B. die Auscheidung von Aq, SO’ -f- aq leicht 
hervorzubringen. Das krystallisirle Hydrat braucht man 
bloss in einem Trichter bei derselben Temperatur, bei 
welcher es sich gebildet hat, zu bringen und abtropfen 
zu lassen. Während einiger Stunden Zeit wird schon 
Wasser genug aus der Atmosphäre aufgenommen, um die 
anhängende flüssige Schwefelsäure zu entfernen. 

H. Wackenroder. 



lieber die Silbergruben von Laurion und die mutb- 
massiiebe Silbersebeidung bei den Aiten; 

von 

X. Länderer. 



Es ist' hinreichend bekannt, dass die aus den Lauri- 
schen Bergwerken ausgebeuteten BIcisulfurete ihres Silber- 
gehaltes wegen auf Silber benutzt wurden, und von vor- 
züglicher Wichtigkeit waren dieselben für den Staat zu 
den Zeiten des Xenophon und Perikies. Da jedoch über 
die Art und Weise der Ausscheidung des Silbers aus den 
Sulfureten meines Wissens nach bis zur Stunde wenig 
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bekannt ist und da ich roich selbst dieser Wissenschaft- 
liehen Untersuchung wegen mehrmals nach Laurion begab 
und die Gruben der alten Hellenen nach allen Richtungen 
durchstreifte, so füge ich dem schon Bekannten noch einige 
Worte bei, die ich für nicht ganz uninteressant halle. 

Das Grnndgebirge von Laurion und Thorikos ist 
grauer Glimmerschiefer, hie und da mit gelbem Eisenocher 
durchwachsen. Die Ausdehnung des von den Alten im 
südlichen Attika bergmännisch betriebenen Bergbaues be- 
trägt von Süd nach Nord 1.} Meile und von West nach 
Ost 1 Meile ungefähr. Im Kalk und Glimmerschiefer 
finden sich Einlagerungen, die der Hauptmasse nach aus 
Brauneisenstein und Eisenocher bestehen. Alle mächtigem 
führen einen feinspeisigen Bleiglanz, der im Allgemeinen 
3 Loth Silber im Centner enthält. Diesen Silbergruben 
verdankte Athen sein Emporkommen. Themistokles grün- 
dete aus dem Ertrage dieser Gruben die Seemacht der 
Athenienser und durch sie ihre Macht und ihren Wohlstand. 
Xenophon sagt, dass durch diese Silberminen der Staat 
Einkünfte habe, die zu den schönsten der Slaatswirlh- 
schaft gehören, weil Niemand darunter leide. Aus Strabo, 
Xenophon u. A. erhellt, dass gegen 20 000 Sclaven in 
diesen Gruben arbeiteten. Aus den alten Nachrichten geht 
hervor, dass die Alten Bergfesten aushauen Hessen, von 
denen noch heul zu Tage einige zu sehen sind. Xenophon 
sagt auch, dass ein athenicnsischer Bürger und Bergwerks- 
besitzer, Diphilos mit Namen, aus Habsucht Bergfesten 
aushauen Hess, wodurch mehrere Hundert Sclaven mit 
einem Male verschüttet wurden. Er wurde daher unter 
Lykurgus verurtheilt, sein Vermögen eingezogen und unter 
die Bürger von Athen vertheilt. Das Vermögen dieses ver- 
urlheilten Diphilos betrug gegen 120 Talente (220,000 Thaler). 
Was nun den laurischen Bergbau in Betreff zum Staate 
anbelangt, so war derselbe Eigenlhum des Staates und 
wurde in Erbpacht gegeben. Der Pächter war angehalten, 
den 24sten Theil des ausgeförderten Erzes in Natura abzu- 
geben und diese Erze wurden wieder von General - Päch- 
tern eingosammelt und verschmolzen. Zur Zeit des The- 
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mistokles sollen jährlich 33j Talent, ungefähr 46,500 Thlr 
unter die Bürger von Athen vertheill worden sein, und 
dem Silbergehall der Lauri’schen Bleierze zu Folge ge- 
hörten gegen 880,000 Centner dieses silberhaltigen Bleierzes 
dazu. Der Bergbau wurde nur von Sclaven betrieben und 
in der Regel wurden nur die schlechtesten, die soge- 
nannten Barbaren und Missethäler dazu verwandt, indem 
zur Grubenarbeit kein freier Grieche verurlheilt werden 
konnte, da der Staat keine Gruben auf seine Rechnung 
betrieb. Der Preis der Sclaven war zu dieser Zeit von 4 
bis zu 1I .J Mnas. Zu Xenophon und Demosthenes Zeit 
war der Milteipreis eines gewöhnlichen Sclaven von 
420 bis 450 Drachmen. Nikias bezahlte Nikeratos Sohn 
mit einem Talente, 1370Thaler, weil er ihm wegen seiner 
Kenntnisse und Redlichkeit den Betrieb des ganzen Berg- 
baues überlassen konnte. Nikias, der Peldherr, hatte 1000, 
Hipponikos III. 600, Philemonides 300 Sclaven. Zu Xeno- 
phons Zeiten soll die Zahl der Arbeiter schon abgenom- 
men und in den letzten Jahren seines Lebens der dortige 
Bergbau gänzlich vernachlässigt worden sein, theils w'egen 
der vielen Kriege, grösstenlheils jedoch wegen der Gering- 
haltigkeit der ausgebeuteten Erze. Um diese Zeit ereig- 
neten sich auch sehr viele Unglücksfälle beim Bergbau, 
indem man zu wenige und schwache Bergfesten stehen 
liess und die stehengelassenen unvorsichtig aushieb. Die 
Allen kannten auch Weiterzüge, und eine Menge von vier- 
eckigen oder polygonen Löchern dienten als Lichllöcher. 
Die attischen Bergleute wurden Sackträger, dvXuxocfOQoi 
genannt, wegen des Sacks, den sie gleich einer Jagd- 
tasche, die aus Ziegenhaut gefertigt und mittelst schmaler 
Riemen um die Achsel gehängt wurde, trugen. Es bleibt 
jedoch ungewi.ss, ob dieser Sack zur Ausförderung der 
Erze oder zur Aufbewahrung der Lebensmittel den attischen 
Bergleuten diente. Das Aufsteigen der Bergleute aus den 
Gruben geschah mittelst in den Steigelöchern sich finden- 
der Löcher, in die man Cypressenzweige einkeilte und 
auf diese Weise eine Art von Leiter bildete. Das aus 
den Gruben geförderte Erz wurde von den Atheniensern 
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Silbererde genannt und theils in den Graben selbst, theils 
auch nach dessen Förderung an verschiedenen Stellen 
und Plätzen bis nach dem Hafen Thorikos, wo man noch 
Überreste von allen Öfen findet, verschmolzen. Ganz 
besonders soll man diese Erze in der Nähe des Hafens 
von Thorikos verschmolzen haben, weil man das dazu 
nothwendige Holz aus Charysto brachte. Zur Bestätigung 
dieser Meinung führe ich die noch bis zur Stunde sich 
findenden Schlackenmassen an diesem Hafen an. Die 
Alten unterschieden 3 Hüttenproducte: 

1) den Chrysitis, das erste Product aus den Erzen — 
den Bleislein; 

2) Argyrilis, die bleireichen Schlacken bei der Dar- 
stellung des Bleies aus dem Bleistein; 

3) Molybditis. den sie jedoch wegen seines steinähn- 
lichen Ansehens gewöhnlich Lithargyrilis nannten. 

Was nun die Scheidungsmethode anbelangt, so glaube 
ich, dass selbe mittelst Eisens geschah, welche Meinung 
ich auf die Analyse der in Laurion sich findenden Schlacken 
gründe, indem dieselben aus einem Thonsilicale mit Eisen- 
oxydul und Eisensulfuret bestehen. Die in Laurion sich 
findenden Schlacken gehören wahrscheinlich zwei Epochen 
an; die aus den ältesten Zeilen stammenden sind noch 
silberhaltig und nach historischen Nachrichten sollen die- 
selben einer neuen Schmelzung unterworfen worden sein, 
um daraus allen Silbergehalt zu gewinnen. Die Alten 
scheinen das Bleierz aus dem Mutiergestein durch Seige- 
rung ausgeschieden und das erhaltene Bleisulfuret mittelst 
Eisens verschmolzen zu haben. Es bildete sich dadurch 
die eisenhaltige Schlacke, die die Griechen Scoria nannten, 
und somit wurde das silberhaltige Blei von der Schlacke 
geschieden. Aus einem vor kurzer Zeit im Lauri’schen 
Reviere, so wie auch auf der Insel Mylos aufgefundenen 
Ofen, der einem Treibheerde vollkommen ähnlich sieht, 
aus Thon construirt und der mit Bleiglälte imprägnirt 
war, gehl hervor, dass das silberhaltige Blei auf diesen 
Treibheerden abgetrieben wurde. 
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Analyse eines Zinkerzes; 

von 

Dr. E. Riegel in Carlsruhe. 

Das fragliche Zinkerz ward mir mit der Dedeatung, 
dass dasselbe in der Nähe von Wiesloch aufgefunden sei, 
zur Ermittlung seiner Bestandlheile übergeben. Nach näher 
eingezogenen Erkundigungen, insbesondere aus einer vom 
sei. Geiger in seinem Magazin für Pharmacie, 1825, Mai, 
veröffentlichten Abhandlung über das in dortiger Gegend 
vorkommende Bohnerz und Thoneisenstein erfuhr ich, 
dass in einer jetzt mit Wald bewachsenen Strecke von 
einer halben Stunde in der Länge und Breite zwischen 
Nussloch und Wiesloch, die unter dem Namen Hässel 
bekannt ist, überall dicht an einander sich Vertiefungen 
und Erhöhungen befinden, welche erstere nicht weit gehen. 
Allenthalben finden sich Rudera von Erzen, besonders 
Galmei (Kieselzinkerz) der zum Theil stark eisenhaltig 
ist. Ueber die frühere bergmännische Gewinnung des 
Zinkes konnte Geiger keine nähere Auskunft erhalten. 

Das Mineral war amorph, etwas spröde, leicht zer- 
brechlich und zerreiblich, erdig, von blättrig- schuppiger 
Textur, Bruch uneben schieferig, undurchsichtig, matt, von 
schmutzig -weissgelblicher Farbe, die im Innern dunkler 
war; Strich gelblichweiss; spec. Gewicht 3,8. Beim Erhitzen 
im Glaskölbchen gab das Mineral etwas Wasser aus, ohne 
zu schmelzen oder eine sichtbare Veränderung zu erlei- 
den, für sich auf Kohle vor dem Löthrohre behandelt, 
ward es vorübergehend dunkler, bei stärkerer Hitze, be- 
sonders aber unter Zusatz von Soda die Kohle mit einem 
weissen Rauche beschlagend, mit Borax und Phosphorsalz 
zu einem beinahe ungefärbten Glase schmelzend. Gepul- 
vert löste es sich zum grossem Theile und unter lebhaf- 
tem Aufbrausen in erhitzter Schwefelsäure und Salpeter- 
säure, sowie in kochender Chlorwasserstoffsäure. 

Zur Ermittelung der Bestandlheile ward in die chlor- 
wasserstoffsaure Lösung des Minerals (durch wiederholtes 
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Kochen desselben mit der Säure erhalten) so lange ein 
Strom von Schwefelwassersloffgas geleitet, bis die Flüssig- 
keit deutlich den Geruch des Gases angenommen hatte. 
Der dadurch entstandene' weisse Niederschlag war zu 
voluminös, um ihn für ausgeschiedenen Schwefel zu halten; 
derselbe löste sich leicht und vollständig in Chlorwasser- 
stolTsäure, enthielt somit keinen freien Schwefel. Die 
Auflösung gab mit Actzkali und Aelzammoniak einen 
voluminösen weissen Niederschlag, der sich leicht und 
vollständig in einem Ueberschuss des Fällungsmittcls löste. 
Kohlensaures Kali bewirkte eine starke weisse Fällung, 
die nicht löslich in einem Uebermass des Fällungsmittels, 
wohl aber in einer Auflösung von Kali oder Natron. Koh- 
lensaures Ammoniak erzeugte einen weissen in einem 
Ueberschuss des Fällungsmittels löslichen Niederschlag; 
phosphorsaures Natron und Oxalsäure bewirkten einen 
weissen Niederschlag, der in Säuren, Kali und Natron lös- 
lich war, Kaliumeisencyanür einen weissen gelatinösen, 
Kaliumeisencyanid einen gelbrolhen Niederschlag. Die 
durch überschüssiges kaustisches Kali in der chlorwasser- 
sloffsauren Lösung bewirkte Auflösung des Niederschlages 
gab auf Zusatz von Schwefelwasserstoff"- Ammoniak einen 
weissen Niederschlag. Diese, sowie durch die andern 
erwähnten Reagentien erzeugten Fällungen, gaben mit 
Soda gemengt, auf Kohle in der innern Löthrohrflamme 
erhitzt einen weissen Beschlag und mit salpetersaurem 
Kobaltoxydul befeuchtet und stark geglüht, einen grünen 
Rückstand. 

Durch diese Versuche ist soweit ausser Zweifel gestellt, 
dass aus der sauren chlorwasserstoffsauren Lösung des 
Minerals durch Schwefelwasserstoffgas Schwefelzink gefällt 
wurde. Die von diesem Schwefelzink abfiltrirte Flüssig- 
keit wurde mit Ammoniak übersättigt und darauf Schwe- 
felwasserstoff-Ammoniak zugesetzt, wodurch ein schmutzig- 
weisser oder vielmehr grauer Niederschlag entstand, der 
abffltrirt, ausgesüsst und in Chlorwasserstoffsäure gelöst 
wurde, unter Zusatz von etwas Salpetersäure und schwa- 
chem Erhitzen. In der fiitrirten sauren Lösung bewirkte 
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Ammoniak ein schmulzigweisses Präcipitat, das in einem 
Ueberscbusse des Fällungsmillels bis auf eine geringe 
Menge bräunlicher Flocken sich löste. In der ammoniaka- 
lischen Lösung erzeugte Schwefelwasserstoff- Ammoniak 
einen weissen ISiederschlag, der auf oben angegebene 
Weise geprüft als aus einem Schwefelzink bestehend sich 
erwies. 

Oie ausgeschiedenen bräunlichen Flocken löste man 
in Chlorwasserstoffsäure und in dieser Lösung zeigte 
Ferrocyankalium die Gegenwart von Eisenoxyd an, sowie 
Gallustinctur. Die chlorwassersloffsaure Lösung mit über- 
schüssigem Kali gefallt und das Filtrat mit einer Auflösung 
von Salmiak versetzt, gab keine Fällung, somit Abwesen- 
heit von Thonerde. Die von dem Schwefelwasserstoff- 
Ammoniak- Niederschlag abfiltrirte Flüssigkeit wurde, da 
sie beim Erhitzen auf Platinblech noch einen geringen 
feuerbeständigen Rückstand gab, mit Ghlorwasserstoffsäure 
übersättigt, gelinde erwärmt und dann filtrirl; zu dem Filtrat 
eine Auflösung von kohlensaurem Ammoniak im Ueberschuss 
zugefügt und etwas erwärmt, wodurch nach der Entfernung 
des Kohlensäuregases ein geringer weisser Niederschlag 
entstand, der in Chlorwasserstoffsäure gelöst ward. Einen 
Theil der Lösung versetzte man mit einer verdünnten 
Auflösung von schwefelsaurem Kali; dieses bewirkte nach 
langer Zeit eine Trübung. Darauf fügte man einen kleinen 
Ueberschuss von Schwefelsäure, erwärmte und filtrirte 
den Niederschlag ab; das Filtrat mit Ammoniak übersät- 
tigt, gab auf Zusatz von Oxalsäure eine weisse Fällung 
von oxalsaurem Kalk. Von der Abwesenheit der Baryt- 
erde überzeugte man sich noch durch die Prüfung mit 
Kieselfluorwasserstoffsäure. Die Prüfung auf Magnesia, 
sowie Alkalien gab ebenfalls negative Resultate. 

Zur Auffindung der etwa in dem Minerale enthaltenen 
Säuren wurde dasselbe in Salpetersäure gelöst; bei der 
Auflösung entwickelte sich eine reichliche Menge eines 
geruchlosen Gases, das sich durch sein Verhalten gegen 
Kalk- und Bleisalzlösungen als Kohlensäuregas zu 
erkennen gab. Die salpetersaure Lösung gab mit ßaryt- 
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und Silbersalzen keine auffallende Veränderungen, die 
Prüfung gab gleichfalls negative Resultate. Nachdena das 
fein zerriebene Mineral mit concentrirter Chlorwasserstoff- 
säure übergossen und einige Zeit damit gekocht, bis zur 
Trockne, löste man den Rückstand unter Zusatz von etwas 
Säure in Wasser und filtrirte. Der Filler -Rückstand erwies 
sich nach vollständigem Aussüssen bei näherer Prüfung, 
sowohl mittelst Reagentien, als auch vor dem Lölhrohr, 
als Kieselsäure. 

Die Bestandtheile des untersuchten Minerals sind dem- 
nach: Zinkoxyd, Eisenoxyd, Kalkerde, Kohlensäure, Kiesel- 
säure und Wasser. 

Zur quantitativen Analyse wurden 50 Gran des frag- 
lichen möglichst fein gepulverten Minerals in einem Tiegel 
anfangs sehr langsam und nach und nach stärker und 
endlich noch eine Viertelstunde lang bei Rothglulh erhitzt 
und nach dem Erkalten der Gewichtsverlust bestimmt. 
Da aber auf diese Weise nicht allein die Kohlensäure, 
sondern auch der etwaige Wassergehalt ausgetrieben wird, 
so musste man zu einem andern Verfahren schreiten, um 
die Menge der einzelnen Bestandtheile zu ermitteln. 

Man brachte in ein Kölbchen von starkem Glas iOO Gr. 
des fein zerriebenen Minerals und bestimmte dann das 
Gewicht des Ganzen, zog eine Röhre des Kolbens heraus, 
dass dadurch die Form einer kleinen Retorte entstand, 
wägte das Ganze wiederum und verband die Röhre mit 
einer kleinen Vorlage, welche andererseits mit einer Chlor- 
calciumröhre in Verbindung stand ; beide letzteren wurden 
mit dem Lutum vor dem Versuche gewogen. Der Kolben 
ward nun längere Zeit hindurch durch eine Spirituslampe 
erhitzt und nach dem Erkalten die Spitze der Retorte, wo 
die Krümmung erfolgte, abgeschnilten, die Vorlage mit 
Chlorcalciumrohr und die Spitze gewogen, darauf letz- 
tere getrocknet und für sich gewogen. Die Gewichts- 
zunahme der Vorlage und des Chlorcalciumrohrs betrug 
i,2 Gran. 

Diese von dem obigen Gewichtsverlust, den das Mine- 
ral durch andauerndes Glühen im Tiegel erlitten, abge- 
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zogen, giebt den Geball an Kohlensäure; derselbe beträgt 
demnach 7 Gran. 

20 Gran des fein gepulverten Minerals wurden in 
einer ziemlich hohen Schale mit einer hinreichenden Menge 
reiner Chlorwassersloffsäure übergossen und das Ganze 
so lange erhitzt, bis eine weitere Auflösung nicht mehr 
erfolgte. Der verbliebene Rückstand, der gehörig ausge- 
süsst (die Aussüsswasser mit der Auflösung vereinigt), war 
reine Kieselsäure und wog 1,53. Die Auflösung ward mit 
Aetzammoniak neutralisirl und mit einem Ucberschuss 
von Schwefelammonium versetzt; der entstandene Nieder- 
schlag in Chlorwassersloffsäure unter Zusatz von etwas 
Salpetersäure zum Kochen erhitzt, die fillrirle Lösung mit 
einem grossen Ucberschuss von Aetzammoniak digerirt, 
bis dieses nichts mehr auflöste. Das ungelöste Eisen- 
oxyd ward ausgesüsst, getrocknet und geglüht. Das 
aufgelöste Zinkoxyd ward mit kohiensaurem Kali versetzt 
und bis zur Trockne verdampft, der Rückstand mit heis- 
sem Wasser übergossen, bis zum Kochen erhitzt und das 
kohlensaure Zinkoxyd abfiltrirt, getrocknet und geglüht. 

Die vom Schwefelammonium -Niederschlage ablillrirte 
Flüssigkeit wurde mit Chlorwassersloffsäure zersetzt und 
erhitzt, der ausgeschiedene Schwefel abfiltrirt, das Filtrat 
mit Ammoniak neutralisirl und hierauf 'Init oxalsaurem 
Ammoniak vollständig ausgefällt, der Niederschlag gehörig 
ausgesüsst, getrocknet und geglüht und aus dem Rück- 
stände der Gehalt an Kalk berechnet. 

Das untersuchte Mineral gab folgende quantitative 
Verhältnisse seiner Beslandlheile in 100 Theilen: 



KohlensAure 7,00 . 

Zinkoxyd 80,25 

Eisenoxyd 1,04 

Kalkerde 2,10 

Kieselerde 7,65 



Wasser und Verlust 1,96 

100 , 00 . 

Das untersuchte Mineral unterscheidet sich von dem 
Zinkspath oder Zinkblülhe; ersterer enthält nach Smith- 
Arch. d. Pharm. CVIII. Bds. 1. Hfl. 3 
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soo 64,8 Zinkoxyd und 3ö,2 Kohlensäure, letztere nach 
Gmelin 71.0 Zinkoxyd, 13,0 Kohlensäure und 16,0 Wasser. 
Berzelius stellte dafür die Formel: ZnO, Aq“, 

3ZnO,CO» auf. 

Ferner unterscheidet sich dasselbe von dem Gälme!, 
Kieselglaserz oder Kieselzinkerz genannt, welches nach 
Berzelius 66,83 ZnO, 24,89*SiO’, ?,46H*0 und Spü- 
ren von PbO.SnO', CO’ enthält und wofür die Formel 
2(3ZnO, 8i0’)-|-3H’0 aufgeslelh ward. Dasselbefindet 
sich nach der Angabe verschiedener Werke über Oryk- 
tognosie, so z. B. von Leonhard auf Gängen in Grau- 
wacke und Tbonschiefer, auf Lagern in Kalk ziemlich 
verbreitet und begleitet von Pb, Cu und Fe- Erzen bei Nuss- 
loch und Wiesloch unweit Heidelbergs Bei Gelegenheit 
der Plenar- Versammlung des pharmaceutischen Vereins 
in Baden zu Kehl halte Herr Oeconomieralh Brenner von 
Wiesloch die Güte, ein Prachtexemplar eines Zinkerzes 
vorzuzeigen, das in der Nähe seines Wohnortes gefunden 
worden und nach seiner Angabe etliche 90 Procent Zint- 
oxyd enthält, somit beinahe reines Z'inkoxyd ist. Ich hoffe' 
in Bälde auch von diesem Erze zu erhalten, um es einer 
ausführlichem Untersuchung zu unterwerfen, an dererf 
Resultate sich einige interessante Beobachtungen knüpfen 
dürften. 
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II. Monatsbericht. 



Flüssiges Stickstoffoxydul. 

Dumas bediente sich zur Darstellung von flüssigem 
StickstofToxyduI des Apparats von Natter er in Wien. 
Der Verfasser verbesserte den Apparat dahin, dass er das 
Reservoir zur sichern Festigkeit mit einer Hülle von 
Schmiedeeisen umgab, welche einen Druck von 800 Atmo- 
sphären aushallen konnte. 

Zum Schulz der Lederliederung des Kolbens und des 
Ventils, welche sowohl durch die bei der Compression 
entwickelte Hitze, als auch durch die chemische Wirkung 
des Stoffs selbst sehr leidet, war eine Vorrichtung ange- 
bracht, welche die Pumpe und die Kolbenstange immer- 
während mit kaltem Wasser benetzte, wobei das Reservoir 
mit Eis umgeben war. Binnen 2 Stunden konnten 200 Litr. 
Gas in das Reservoir gepumpt werden. Das Gas wurde 
wie gewöhnlich aus salpetersaurem Ammoniak dargestellt 
und nach dem Auslrocknen in einem Behälter aus undurch- 
dringlichem Zeuge aufgefangen, woraus es von der Pumpe 
aufgenommeii ward. 

Beim Oeffnen des Hahns am Reservoir erstarrt die 
Flüssigkeit anfangs theilweise unter Entweichen von Gas, 
dann fliesst sie ruhig aus. Die erstarrte schneeähnliche 
Masse schmilzt auf der Hand und verdampft plötzlich 
unter Hinterlassung eines Brandflecks, welchen auch die 
flüssige Masse hinterlässt. Letztere hält sich in offenen 
Gasröhren, die mit schwefelsäurefeuchtem Bimstein umge- 
ben waren und in grössere Gefässe gestellt wurden, lange 
ganz klar ; auch in einem offenen Glase hielt sie sich eine 
halbe Stunde lang. 

Bringt man Metalle mit flüssigem Stickoxydulgas zu- 
sammen, so entsteht ein Geräusch, als wenn man roth- 
glühendes Eisen ins Wasser tauchte. Das Quecksilber 
wird dabei hartbrüchig und silberweiss. Glühende Kohle 
brennt lebhaft auf der Oberfläche schwimmend fort. 
Schwefelsäure und Salpetersäure werden mit flüssigem 
Stickoxydulgas fest. Wasser erstarrt auch, es entwickelt 
sich aber dabei eine so grosse Menge von Gas, dass es 
schon bei einigen Grammen Wasser gefahrbringend wer- 
den kann, indem die Masse völlig explodirt. Aelher und 
Weingeist mischen sich ohne Veränderung damit. fCompt. 
rend. T. 27. — Pharm. Centrbl. 1849. No. l.J B. 
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Grosse Mensen von schwefelsaurem Biltererde - Kali 
in der Kissinger Soole. 

Dr. V. Gor u p - B esa nez in Erlangen erhielt vom 
Prof. Dr. Theod. Martins, der sich im Herbste 1847 in 
Kissingen aufhielt, ein Salz zur näheren chemischen Unter- 
suchung, weiches aus der dortigen Soole herauskrystal- 
lisirt war. Die Mutterlauge, wmche nach Ausscheidung 
des Kochsalzes gewonnen wurde, verdampfte man sonst 
ohne Weiteres, und verkaufte die Salzmasse als Düngsalz, 
welche ihrer ausgezeichneten Düngkrafl wegen in grossem 
Rufe stand. Eine frühere Analyse der Mutterlauge lieferte 
Hofrath Kästner. Zur Ersparung von Brennmaterial war 
in der letzten Zeit vom Salineninspector Knorr die Ein- 
richtung getroffen, die Mutterlauge vor der Concentralion 
in grossen hölzernen Kästen sich selbst zu überlassen, 
und durch hineingehängte Holzstäbe die Krystallisation 
eines eigenthümlichen Salzes zu befördern, welches man 
Salmiaksalz nenne. Den Ursprung des Namens' konnte 
Prof .Martins nicht ermitteln. Durch eine vorläufige 
Untersuchung dieser etwa Zoll grossen Krystalle in der 
Kissinger Apotheke, überzeugte sich Prof Martius, dass 
das Salz frei von Ammoniak, aber Chlor, Schwefelsäure 
und Magnesia enthielt. 

Das Salz war schön weiss, bestand zum Theil aus 
wohl ausgebildeten, rhombischen Krystallen, zum Theil 
aus undeutlichen krysiallinischen Körnern und feinen 
Nadeln. — Die krystallinische Beschaffenheit desselben 
liess V. Gorup vermuthen, dass es ein Gemenge mehrerer 
Verbindungen sei, welches auch die Untersuchung bestä- 
tigte. Der Geschmack war intensiv bitter, hinterher küh- 
lend, es löste sich sehr leicht in Wasser und reagirte 
nicht auf Pflanzenpapier. Rcagenlien wiesen Magnesia, 
Kali, Chlor und Schwefelsäure nach. Die Scheidung der 
verschiedenen Salze gelang durch Krystallisation. Die 
zuerst erhaltenen Krystalle waren luftbeständig, schmeck- 
ten bitter, lösten sich leicht in Wasser und reagirten 
neutral. Reagentien wiesen Magnesia, Kali und Schwefel- 
säure nach. Die zweite und dritte Krystallisation lieferte 
deutliche Krystalle von Bittersalz. Die unkrystallisirbare 
Mutterlauge enthielt neben Spuren von Kochsalz, Chlor- 
magnesium. 

1,286 Grm. dos zuerst erhaltenen Salzes verloren: 
bei 100" C. getrocknet = 0,280 Grm. 
bei 160" C. » = 0,067 » 

im Ganzen 0,347 Grm. = 26,90 Proc. HO, oder 6 Aeq. ; 
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5 Aeq. gehen bei iOO", \ Aeq. aber erst bei 460“ C. fort, 
im Widerspruche mit Graham, nach welchem die Doppel- 
verbindung bei 132® alles Krystallwasser verlieren soll. 

1,130 Grm. gaben 0,318 pyrophosphorsaure Magnesia 
= 0,116 Magnesia = 10,08 Magnesia. 

1,338 Grm. gaben 1,363 BaO.SO» und 0,380 KOSO’- 
= 39,34 Proc. SO’ und 23,08 Proc. KO. ’ 

In 100 Theilen des Salzes sind demnach: 



Magnesia 10,08 

• Kali 23,48 

* Schwefelsäure... 39,54 

Wasser 26,90. 

Die Formel ist: MgO, 2SO’,KO + OHO. Das Salz- 
gemenae bestand demnach aus schwefelsaurem Bitlererde- 
Kali, schwefelsaurer Magnesia und Chlormagnesium. (Buchn. 
Rep. Bd. 49. Hft. 2.) Overbeck. 



Bestandtheile eines rothen Meteorstaubes. 



Am 31. März 1847 fiel im Puslerlhale in Tyrol ein 
rother Äleleorslaub mit Schnee, lieber dieses Phänomen 
hat der Apotheker Joseph Oellacher in Insbruck 
eine besondere Abhandlung geschrieben. Nach der chemi- 
schen Untersuchung desselben besteht dieser rothe Meteor- 
staub in 100 Theilen aus: 



Kieselerde 7,72 

Kohlensäure Kalkerde 20,48 

Kohlensäure BiUererde 5,54 

Eisenoxyd 8,50 

Alaunerde 4,65 

Kali 1,60 

Chlornatrium 0,06 

Chlorcalciuin l 

Chlortnagncsium \ Spuren 

Schwefelsäure Salze ) 

Wasserhaltige stickstolfrciche or- 
ganische Materie 4,15 



Unverwittertc Bestandtheile... 47,30 



100 , 00 . 

Beim Sieben hinterliess der rothe Staub weisse wol- 
lige Fäserchen, die bei mikroskopischer Vergleichung mit 
dem Pappus der Centaurea beneaicta die meiste Aehnlich- 
keit hatten. Dass der rothe Meteorstaub kosmischer Ab- 
kunft sei, dagegen spricht ausser dem Mangel anderweitiger 
Phänomene in der Atmosphäre, die das Herabfailen me- 
teorischer Massen sonst begleiten, seine Zusammensetzung, 
insbesondere ein bedeutender Gehalt an stickstofTreicher 
organischer Materie, und ausserdem die Beimengung von 
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völlig unversehrter Pflanzenwolle. Da nun dem Staube 
diei irdische Abstammung zugewiesen werden muss, so 
erübrigt noch, die Gegend aufzusuchen, von woher die 
Winde ihn aufwirbelten. In Betracht der ungeheuren 
Wirkung des 400 Meilen weit und weiter tobenden Sci- 
rocco. aer in Tyrol manchmal noch mit einer Kraft anbricht, 
die Häuser abzudecken und Wälder zu entwurzeln ver- 
mag, kam Oellacher auf den Gedanken, der im Puster- 
thale gefallene rothe Meteorstaub möge durch jenen aus 
Afrika mit hergewirbelt sein. Eine vergleichende Analyse 
eines aus dem Nationalmuseum zu Insbruck erhaltenen 
rothen Saharasandes ergab die vollständige qualitative 
Gleichheit des letzteren mit dem tyrolischen Meteorstaube, 
und so schien es denn hinreichend constatirt, dass der- 
selbe nichts anderes, als ein afrikanischer Wüstensand 
sei. Dies Phänomen kann nicht vereinzelt dastehen; es 
ist daher mit Grund zu verrnuthen, dass so manche andere 
Beobachtungen von rothem Schnee, Blutregen etc. dieselbe 
einfache Erklärung Gnden möchten. — 

Nach Oellacher untersuchte Professor E hren b erg 
in Berlin denselben Meteorstaub. Dieser tüchtige Mikros- 
kopist erkannte darin nicht weniger, als 66 Arten von 
organischen Beimengungen, nämlich 22 kieselschalige Poly- 
gaslrica, 28 kieselerdige Phylolüharia, 2 kalkschalige Poly- 
thalamia, 13 weiche Pflanzentheile und eine Art von 
Insectentheilen. Die meisten Infusorien sind aus den Gat- 
tungen Eunotia, Gallionella, Pinnularia, Lühodontium, Litho- 
stylidium und Amphidiscus. Sämmtliche Formen haben 
zwar den Charakter europäischer Genera, und die meisten 
sind europäische Arten, doch finden sich auch die meisten 
in amerikanischen Localitäten, weniger zahlreich in afri- 
kanischen. Ehrenberg führt ferner an; 

Die Farbe und das ganze Aeusscre in allen Charak- 
teren, Feinheit, Adhäsionsverhältniss der Theilchen, 
Schwere, verhält sich beim Tyroler Schneestaube durch- 
aus nicht, wie bei gewöhnlichem Luftstaube der Stürme, 
aber ganz und gar dem Sciroccostaube und dem atlan- 
tischen Meteorstaube gleich. Die organischen Beimengun- 
gen, welche den atlantischen Meteorstaub so aufTalfend 
charakterisiren und sich gleichartig im Sciroccostaube 
finden lassen, sind in höchst merkwürdig übereinstimmen- 
der Weise auch im Schneestaube vorhanden. Alle ihre 
Formen sind, ohne die Charaktere eines Entwickelun,gs- 
verhältnisses in der Atmosphäre selbst, vielmehr mit den 
Charakteren terrestrischen Ursprungs. — Ehren berg 
erinnert am Schlüsse seiner Abhandlung, dass am 3t. März 
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i8;47, also an demselben Tage, an welchem in Tyrol der 
roAbe Schnee fiel, auch in Savoyen ein pluie lerreuse d. h. 
eia mit Mcteorstaab vermengter Regea hei, welcher on- 
streitig mit dem ersteren im Zusammenhänge stand; ferner, 
das;s am 1.6. Mai 1846 in Chambery ein braungelber Staub 
mit Regen gefallen ist; endlich, dass die Gesammtzahl 
der organischen Körper, welche Ehrenberg bis jetzt in 
den Slaubmeleoren, die man am richtigsten Pa.ssatstaub 
nennen kann, entdeckt bat, bereits 141 Arten beträgt, 
welche der Verfasser in einer Tabelle namentlich aufge- 
führt und zusammengeslellt hat. (Buchn. Rep. B 48. B.2.J 

Overbeck. 

Vorkommen des Tellurs in Virginien. 

Jackson hat in Proben von gediegenem Gold, wovon 
eine Ader bei Whitehall, in der Nähe von Fredericksburg 
in Virginien, aufgenommen wurde, Blättertellur gefunden, 
welches in ziemlicher Menge dort Vorkommen soll. {Sillim. 
americ. Journ. 2. Ser. Vol. VH. — Pharm. Centrbl. 1848. 
No. 58.) B. 



Ueber die Trinkwässer in Athen. 

X. Länderer berichtet, dass die Trink wässer der 
Hauptstadt Griechenlands von den Einheimischen mit dem 
Beinamen viTQtoör]. salpeterhaltig, bezeichnet werden, dass 
sie Jedoch keinen Salpeter enthalten, sondern gleich an- 
deren, nur Kalksalze. Zu dieser Meinung habe die Erschei- 
nung Anlass gegeben, dass man im Sommer ganze Strecken 
Landes in und um Athen mit einem weissen Salzanfluge 
bedeckt ßndet, der seines Geschmackes wegen von den 
Leuten Salpeter genannt werde, jedoch nur kohlensaures 
Natron sei, das Product der Zersetzung der Natronsalze 
der ausgelaugten Asche, die die obere Erdschicht Athens 
bildet. Unter der türkischen Herrschaft nämlich befanden 
sich in Athen viele Seifensiedereien, die verpflichtet waren, 
die ausgelaugte Asche an bestimmte ihnen angewiesene 
Plätze der Stadt zu bringen, die von den Griechen rax- 
■tolo(fidia genannt wurden. Nach Ankunft der jetzigen 
Regierung wurden diese Aschenhügel, deren Zahl zwölf 
belru" abgetragen, zum Planiren der Stadt verwandt und 
Flussbette und Höhlungen damit i ausgefüllt. Die obere 
Erdschicht Athens besteht fast grösstentheils aus densel- 
ben, und giebt Anlass zu dem lästigen Staube bei der 
leisesten Windbewegung. — Die Wasserleitungen geschehen 
vermittelst schlecht gebrannter Thonröhren, me leicht Risse 
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40 Wirkung des Chlorkalks auf organische Stoffe. 

bekommen, sich verstopfen und dem Wasser einen an- 
deren Ausweg gestatten. Diesem Umstande, zu dem noch 
der kommt, dass die Brunnen nicht bedeckt sind, schreibt 
Länderer die schlechte Beschaffenheit des Trinkwassers 
in Athen zu. (Buchn. Rep. Bd. 49. Hß. 2.J Overbeck. 



lieber die Wirkung des Chlorkalks auf organische 

Stoffe. 

William Bas lick hat durch merkwürdige Versuche 
gezeigt, wie der Chlorkalk auf organische Stoffe einwirkt. 

Er bewies, dass ohne freien Kalk im Chlorkalk kein 
Chloroform erzeugt werden kann, und lehrte, dass wenn 
man bei gleichen Umständen Zucker statt des Weingeists 
anwendet, dieser gänzlich in Ameisensäure verwandelt 
werde; nämlich gar kein Destillat entstehe und sich im 
Destillirgefässe ameisensaurer Kalk befinde. Auch hier 
spielt der Kalk eine Rolle. Aus \ Aeq. Zucker, 6 Aeq. 
unterchlorigsaurem Kalk und 6 Aeq. Kalk entstanden 6 Aeq. 
ameisensaurer Kalk, 3 Aeq. Wasser und 6 Aeq. Calcium- 
chlorid; während wenn kein Kalk verwaltete (dieser näm- 
lich mit einer Säure neulralisirl wurde) sich aus 1 Aeq. 
Zucker und 12 Aeq. unterchlorigsaurem Kalk — 6 Aeq. 
Wasser, 12 Aeq. Kohlensäure und 12 Aeq. Calciumchlorid 
bildeten. 

Obige Resultate erhält man mit allen organischen 
Substanzen, in welchen das Verhältniss des Sauerstoffs 
gegen das des Wasserstoffs zu Wasser vorhanden ist; 
die Stärke der Einwirkung sei jedoch von dem verschie- 
denen Aggregatzustande der Körper abhängig, sei z. B. 
anders aufAmylum, anders auf Leinsamen, Baumwolle etc. 

Auf an Konlenstoff und Wasserstoff reiche Substanzen, 
als Camphor, ätherisches Oel etc. wirkt der Chlorkalk 
nicht sehr eindringend. Kreosot wird dadurch harzähnlich 
verdickt. Stickstofflialtige Körper, als ihierische Gallerte, 
Seide und Wolle geben nei ihrer Verwandlung Ammoniak 
in geringer Menge. 

Bas tick ist geneigt, die Eigenschaft des Chlorkalks 
zu bleichen, d. h. FaAistoffe zu entmischen, als Folge 
einer Oxydation anzusehen, da keine Verbindung von 
Chlor dabei statt findet. Auch bei der Bildung des Chloro- 
forms schliessl er eine Oxydation nicht aus. 

Folgendermaassen bestimmt Basti ck die Gegenwart 
der Ameisensäure an dem gewonnenen Rückstände nach 
einer Operation mit Chlorkalk — Hat man von letzterem 
nicht zu viel angewandt, sondern waltet der organische 
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Neue Modification des Phosphors. 

Stoff vor, ist dadurch nämlich die Bildung von Kohlen- 
säure gemieden, so wird der filtrirlen Flüssigkeit des 
Destillirgefässes so lange verdünnte Schwefelsäure hinzu- 
gesetzt, als noch Gyps niederfälll, welchen man durchs 
Filter abtrennl. Das Filtrat wird destilhrt, wodurch Chlor- 
wasserstoffsäure und Ameisensäure übergehen, die dann 
mit Ammoniak neutralisirt und dann mit salpetersaurem 
Silberoxyd gefällt werden etc. Erhitzt man nun den wohl 
ausgewaschenen Niederschlag in einer Retorte gelinde, 
so entweicht aus dem ameisensauren Silberoxyd die Säure 
und geht in die Vorlage über. — Der Rückstand mit 
Ammoniakflüssigkeit in Berührung gesetzt, löst alles Silber- 
chlorid auf und hinlerlässt reines Silber. (Pharm. Journ. 
April. 1818. — Journ. de Pharm. Juillet 1848. p. 20.) 

du M4nil. 

Neue Modification des Phosphors, 

Sehr Otter zeigt uns, dass die rothe Substanz, mit 
welcher sich der Phosphor im Lichte oberflächlich über- 
zieht, lediglich amorpher Phosphor ist; sie bildet sich auf 
trockenem Phosphor auch in sauerslofffreien Gasen, schnell 
im directen Lichte, aber auch noch merklich im zerstreu- 
ten. Geringe Mengen von Phosphor können durch vierzig- 
bis sechzigslündiges Schmelzen bei 240 — 250® völlig in 
diese Substanz umgewandelt werden, es scheidet sich 
dabei als carminrothes Pulver aus. Behandelt man die 
Substanz mit Schwefelkohlenstoff, welcher dieselbe schwer 
angreift, so entfernt man den gewöhnlichen Phosphor; 
man wäscht dann mit etwas Kali und Wasser, dann mit- 
telst salpetersaurem und endlich mit reinem Wasser aus, 
und erhält so ein Scharlach- bis carminrothes Pulver von 
1,964 spec. Gew. bei 10®. Es sinkt in schmelzendem, 
gewöhnlichem Phosphor unter. Der gewöhnliche Phos- 

S hor hat nach Schrölter bei 10® ein spec. Gew. von 
,840, der bei 46® geschmolzene von 1,880. 

Der erwähnte rothe Phosphor ist an der Luft unver- 
änderlich, unlöslich in Aether, Alkohohl, Steinöl, Chlor- 
phosphor, etwas löslich in erhitztem Terpentinöl. Er ent- 
zündet sich erst bei 260®, bei derselben Temperatur, bei 
welcher der rothe in einem indifferenten Gase erhitzte 
Phosphor in gewöhnlichen Phosphor übergeht. Der rothe 
Phosphor verbindet sich erst bei 230® mit Schwefel. Mit 
Chlor verbindet er sich ohne Lichentwickelung, Kalilauge 
entwickelt keinen selbstentzündlichen Phosphorwasserstoff, 
wobei er in die schwarze Modification übergeht. (Compt. 
rend. T. 27. — Pharm. Cenlrbl. 1849. No. 8J B. 




4^ Melanilin, eine neue gepaarte Base. 

Weinsaures Strontiaii- Antimonoxyd und eine Ver- 
bindung desselben mit salpetersaurer Slrontiaiierde. 

J. Kessler stellte dureh Vermischen der in der Wärme 
gesättigten Auflösungen von gleichen Aequivalenten wein- 
saurem Kali-Anlimonoxyd und salpelersaurem Strontian 
die dem ßrechweinstein analog zusammengesetzte S.lron- 
tianverbindung in Form eines krystallinischen Niederschlags 
dar. Der Niederschlag wird durch Waschen mit heissem 
Wasser, in welchem er fast unlöslich ist, von der anhän- 
genden Lauge befreit. Um dieses Salz in grössern Kry- 
slallen zu erhalten, trägt man es in eine kalte Auflösung 
von salpetersaurem Strontian, worin es sich leichter und 
schneller, als in kaltem Wasser auflöst, und erhitzt die 
Auflösung dann allmälig bis 100°, wobei sich das wein- 
saure Strontian- Antimonoxyd in kleinen Prismen an den 
Wänden des Gefässes ausscheidet. 

Durch die Analyse wurde die Formel: SrO,Sb^O’ -|- T 
gefunden. 

Der Umstand, dass dieses Salz in einer Auflösung 
von salpelersaurem Strontian sich leichter, als in reinem 
Wasser löst, beruht auf der Bildung eines Doppelsalzes, 
das leicht in schönen grossen Krystallen erhalten werden 
kann, wenn man eine Auflösung von 1 Theil salpelersaurem 
Strontian in 2 Theilen Wasser bei einer W'arme von 30 
bis 35® längere Zeit mit einem Ueberschuss des wein- 
sauren Strontian -Anlimonoxyds digerirt und dann die 
Lösung bei etwa 20“ der freiwilligen Verdunstung über- 
lässt. — Die Resultate der damit angestelllen Analyse 
stimmen mit der Formel: SrO, Sb^ 0“, T -{- SrO,N^ O“ -|- 
11 aq gut überein. Kessler glaubt jedoch 12 At. Wasser 
wegen der geraden Anzahl für richtiger annehmen zu 
können, und erklärt den zu niedrig gefundenen Wasser- 
gehalt durch das leichte Verwittern der Kryslalle, während 
man sie von der schwerflüssigen Mutterlauge befreit. — 
Dieses Salz ist das einzige bis jetzt bekannte Beispiel 
einer chemischen Verbindung zwischen einem einfachen 
und einem Doppelsalze. (Aunal. d. Phys. u. Chem. Bd.75. 
— Journ. f. prahl. Chem. Bd. 45. p. 36t.J E. St. 



Melanilin^ eine neue gepaarte Base. 

A.W. Hof mann leitete aus Cyanquecksilber durch 
Einwirkung von Chlorgas erhaltenes und nicht weiter ge- 
trocknetes Chlorcyangas in wasserfreies Anilin und erhielt 
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dadurch eine anfänglich krptallinische, später feste, durch- 
si^jhtige, schwach hraunfe Sübstanz, die hauptsächlich aus 
deih OTlorwaSserstöffsauren 'Salze einer neuen' organischen 
Basis bestand. 'für welche Hofmann den Namen Melanilin 
vt^tTichlägt. Sie wM aus der' Auflösung des rohen Pro- 
ducts der Einwirkung des Chlorcyans auf Anilin in Wasser 
durch Ammoniak oder Kali abgeschieden und durch Um- 
krystallisiren aus einer Auflösung in gleichen Theilen 
Wassef 'und Alkohol gereinigt. In reinem Zustande stellt 
das Melanilin weisse, harte, zerreibliche Krystallblättchen 
dar, welche feucht der Luft ausgeselzt, leicht einen Stich 
ins Rölhliche erhalten, vollkommen geruchlos sind, aber 
einen bittern Geschmack besitzen. Bei schmelzen 

sie, bei +140® werden sie zersetzt, indem farbloses Ani- 
lin überdestillirt, während eine durchsichtige, schwach 
braun gefärbte amorphe Masse in der Retorte zuriick- 
bleibt. Das Melanilin ist in kaltem Wasser wenig, in 
heissem mehr, inAelher, Alkohol, Methyloxydhydrat, Ace- 
ton, Schwefelkohlenstoff, fetten und ätherischen Oelen aber 
Ibicht löslich; Kurkumapapier wird kaum durch dasselbe 
gebräunt, Fichtenholz durch die Lö.sungen seiner Salze 
nicht gelb gefärbt; auch erleiden diese durch Chromsäure 
nicht äie eigenihümliche Veränderung, welche die Anilin- 
salze charakterisirt; die geringe Löslichkeit des Melanilins 
ist der Grund, aus welchem nur mit wenigen Reagentien 
Niederschläge entstehen. 

Die Analysen der Melanilinsalze führten zu der For- 
mel: C'^^H'^N® für das Melanilin. Aus dieser Formel 
erklärt sich die Bildungsweise leicht. Das Melanilin ist 
durch das Zusammenlreten von 2 Aeq. Anilin entstanden, 
welche in der Form von Chlorwassersloffsäure 1 Aeq. 
Wasserstoff, als das Chlorcyan auf sie öinwirkte, verloren, 
und statt des Wasserstoffs eine proporlionelle Menge Cyan 
aufgenommen haben. 

2C‘ni'N + C^NCl = C'«H'’N®HC1 

Anilin. Chlorcyan. ChlorwassersloiTsaures 

Melanilin. 

Mit Berücksichtigung der Bildungsweise nimmt die 
Formel des Melanilins folgende rationelle Gestalt an: 
C'*H'N, C'*H* N, Cy, welche eine Verbindung von Anilin 
und Cyananilid repräsentirt. 

Das Melanilin bildet mit den meisten Säuren wohl 
krystallisirbare farblose oder schwach geröthete Salze, 
die der doppelten Zersetzung fähig und in ihrer Consti- 
tution den Ammoniaksalzen analog sind. Ihre intensiv 
bitter schmeckenden Lösungen werden durch Alkalien 
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zerlegt, indem sich die Base als blendend weisser, schnell 
kryslallisirender Niederschlag absondert. Hinsichtlich sei- 
ner basischen Eigenschaften steht das Melanilin dem Anilin 
sehr nahe, seine Lösung vermag kein Anilinsalz zu zer- 
legen, aber auch Anilin eben so wenig die Melanilinsalze. 

Die von Hof mann genau untersuchten Melanilinsalze 
sind folgende: 

Schwefmsaures Melanilin (C‘'H'N, C‘*H®NCy, HSO^). 
Salpetersaures Melanilin (C' 4FN, C* ^H' NCy, HNO®). 
Saures oxalsaures Melanilin (C ‘ *IPN, C‘ ^H®NCy,2(HC*0®). 
Chlorwassersloffsaures Melanilin (C' ^H’N, C‘ ’Il®N,Cy, HCl). 
Bromwassersloffsaures Melanilin (C‘ *H’N, C‘ ’H®N Cy, HBr). 
Jodwasserstoffsaures Melanilin (C‘ ‘H'N, C' ^H®NCy. H J). 
Melanilinplatinchlorid (C‘ ^H'N, C'^H'NCy. H CI, PtClM. 
Melanilingoldchlorid (C‘ 'H'N, C' ^H®NCy, HCl, Au CI®). 
Melanilinsilbernitrat (2(C* ®H'N, C‘ ®H®N Cy) Ag, NO®). 

Hofmann stellte nun aber auch weiter noch eine 
Reihe von Beobachtungen an über die Veränderungen, 
welche das Melanilin unter dem Einflüsse verschiedener 
Agentien erfahrt, wobei sich zeigte, dass die Verwandlun- 
gen der neuen Base sehr mannigfaltig sind. 

Bei der Einwirkung von Chlor auf Melanilin entstand 
Dichloromelanilin : 



(C'-(»;)N,C'-(H;)NCy); 
bei der Einwirkung von Brom Dibromomelanilin 
(C-(g;)N,C-(«;)NCy); 
bei der Einwirkung von Jod Dijodomelanilin 
(C-®0')N,C'®0'^NCy); 

bei der Einwirkung von Chlorcyan auf Nitranilin Dinitro- 
melanilin (C ®QJ^,)n, C‘ ® ( »q, )NCy); 

bei der Einwirkung von Cyan auf Jlelanilin Dicyano- 
melanihn (C »H'N, C‘ ®H®NCy(^^y^ 

Alle diese Körper verhielten siclä wie Basen. Das 
Melanilin selbst aber betrachtet Hofmann als eine ge- 
paarte Base von ähnlicher, obwohl complicirterer Con- 
stitution, wie das Cyananilin. Während das Anilinatom 
in dem letzteren nämlich nur ein Cyanäquivalent assi- 
milirt hat, finden wir es in dem ersteren mit einer ganzen 
Cyanverbindung mit dem Cyananilid vereinigt, und diese 
Fähigkeit des Anilins, sich unbeschadet seiner basischen 
Eigenschaften mit anderen Verbindungen zu verschmelzen, 
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bat in dem Melaniliu keineswegs eine Grenze gefunden; 
in dem Dicyanomelanilin sehen wir zwei weitere Cyan- 
äquivalente eintrelen, und vorläufige Versuche zeigten, 
dass sich diese Anhäufung noch weiter treiben lässt. 

In allem Angeführten erkennt Hofmann eine neue 
Bestätigung der Berzelius’schen Ansicht über die Con- 
stitution der organischen Basen, nach welcher diese (nament- 
lich die natürlichen Alkaloide) eigenlhümliche Ammoniak- 
verbindungen, gepaarte Verbindungen sind, in welchen 
der chemische Charakter des Ammoniaks, modificirt aller- 
dings durch den damit verbundenen Paarling, noch wahr- 
nehmbar ist. Diese auf die Analogie der Salze des 
Ammoniaks und der Salze der organischen Basen sich 
gründende Ansicht wird aber auch durch viele Entdeckun- 
gen und Erfahrungen im Gebiete der organischen Chemie 
gestützt, durch deren Hervorhebung Hofmann zu dem 
Schluss gelangt, dass die organischen Basen gepaarte 
Ammoniakverbmdungen sind. Ist man gleich überhaupt 
nicht im Stande, das Ammoniak aus diesen Verbindungen 
auszuscheiden, ohne sie völlig zu zerstören, ist es gleich 
auch Hofmann nicht gelungen, während seiner Unter- 
suchungen das Anilin in Ammoniak und den Paarling 
C'*H‘ zu spalten, so wird, das ist nicht zu verkennen, 
doch die Annahme der Berzelius’schen Theorie ein 
wesentlicher Gewinn für die Wissenschaft sein, indem 
Formeln und Nomenclatur sich durch sie vereinfachen. 
An die Stelle der Anilide, Naphtalidide, Kumidide können 
dann Anilin-, Naphtalidin-, Kumidin- Amide treten und es 
genügt die Einführung conventioneller Zeichen für die 
Paarlinge, um alle Verbindungen mit Schnelligkeit und 
Sicherheit auszudrücken. 

Werden die organischen Basen als g^aarte Ammo- 
niakverbindungen betrachtet, so erscheinen Cyananilin und 
Melanilin als gepaarte Basen zweiter Ordnung, oder mit 
anderen Worten, in diesen Körpern haben sich dem 
Ammoniakkern ausser dem Paarling C‘*H* = An noch 
andere Verbindungen, wie Cyan u. s. w. angeschlossen, 
und die rationellen Formeln der neu gebildeten Körper 
nehmen dann folgende Gestalt an: 

Ammoniak = NH^ 

Anilin = NH’ (An) 

Cyananilin = NH’(AnCy) 

Melanilin = NH’ (An, Ad Cy An) 
Dicyanomelanilin = NH’ (AnCy,AdCyAnCy). 
(Annal. d. Chem. u. Pharm. Bd.67. p. 129 — T73.) G. 




46 Einwirkung der Salpetersäure auf Brucin. 

lieber die Einwirkuug der Salpetersäure auf Brucin. 

Vor einiger Zeit schon machte Gerhardt darauf auf- 
merksam, dass bei der Einwirkung der Salpetersäure auf 
Brucin bei gewöhnlicher Temperatur sich ein in Wasser 
lösliches Gas entwickele, welches deutlich einen Reinette- 
geruch besitze und durch das Verbrennen eine gelbliche, 
mit salpetrigen Dämpfen begleitete Flamme gäbe. Ger- 
hardt, welcher wegen Mangel an Material seine Versuche 
nicht weiter ausdehnen konnte, glaubte aber zu dem 
Schluss berechtigt zu sein, dass das Gas, welches sich aus 
dem Brucin entwickele, salpetrigsaures Aethyloxyd sei. -r- 
Laurent, welcher Gerhardts Versuch wiederholte und 
15 — 20 Grm. Brucin in Arbeit nahm, Hess das sich ent- 
wickelnde Gas über Kalk streichen, condensirte dasselbe 
in einer gebogenen Glasröhre, welche in einer Frost- 
mischung stand und an der Krümmung mit einer kleinen 
Röhre, welche in einer Kugel endigte, versehen war. 
Laurent erhielt ungefähr 1 Grm. einer sehr bewe,glichen 
Flüssigkeit, welche leichter als Wasser war und stark 
nach Reinette- Aepfeln roch. Er destillirte diese Flüssig- 
keit fast bis zum letzten Tropfen, ohne sie bis zum Sieden 
zu erhitzen, bei einer Temperatur von ungefähr 10® und 
schritt darauf zur Analyse. 

0,520 Grm. Substanz gaben 0,553 Kohlensäure und 
0,290 Wasser. 

Der salpetrige Aether enthält: 







Berechnet : 
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Da der Preis 


des 


Brucins so 


hoch ist, so konnten 



weitere Versuche damit nicht angestellt werden. Laurent 
prüfte daher den zweiten Körper, der sich durch die Ein- 
wirkung der Salpetersäure aut Brucin erzeugt. Wenn die 
Einwirkung dieser Säure bei gewöhnlicher Temperatur 
aufgehört hat, so setzt sich aus der Flüssigkeit eine schöne 
orangegelbe krystallinische Substanz ab, welche er mit 
dem Namen Kakoihelin bezeichnet. Sie ist in Wasser 



unlöslich, wenig 


löslich 


in .Alkohol. 




Die damit angestellte Analyse ergab folgende 
Berechnet: Gefunden: 
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1 Aeq. Brucin C53H»«N*0« 

3 Aeq. Salpetersäure, . . H* N*0* 

C” II‘*N5 6'* 

1 Aeq. salpetriger Aether C’ H* N 0'^ 

1 Aeq. Wasser 0 

so bleibt 1 Aeq kakothelio. 

Die Farbe dieser Substanz und die Einwirkung der 
Salpetersäure auf dieselbe zeigen, dass sie Untersalpeter- 
säure NO* enthält und dass ihre Formel wahrscheinlich 
C*'H**X*N*0‘ ist. Durch Behandeln mit Ammoniak 
löst sie sich unmittelbar auf und giebt eine gelbe Flüssig- 
keit, die durch Sieden grün und endlich braun wird, B.fi 
dem einen Versuche setzte sich eine gelbe Substanz ab, 
die eine neue in Wasser und Alkohol unlösliche Base ist 
und ebenfalls üntersalpetersäure enthält. Sie löst sich in 
Chlorwasserstoffsäure und die Auflösung giebt mit Ammo-; 
niak einen gelben, gallertartigen Niederschlag, und mit 
Plalinchlorid einen orangerolhen , dessen Farbe beio» 
Trocknen beträchtlich erhöht wird. (Annal.de Chm. , et de 
Phys. Bd. ii. — Journ. f. prakt. Chem. Bd. 45. p. 378.) E St. 



Unterscheidung und Zusammensetzung des Chinidins. 

Dr. Winckler hat die bereits früher angeführten Ver- 
suche über das von ihm neu entdeckte Alkaloid Chinidin 
weiter fortgesetzt, und ist hinsichtlich des constituirenden 
Wassergehalts zu einem wichtigen Resultate gelangt: Im 
Platinliegel 24 Stunden einer Temperatur von -^75 — 80** R. 
ausgesetzt, zeigten die Krystalle des Alkaloids nicht den 
mindesten Gewichtsverlust. Genau so verhielt sich in 
dieser Beziehung der durch Fällung des schwefelsauren' 
Salzes mittelst basisch kohlensauren Natrons erhaltene 
krystallinische Niederschlag; dagegen verlor lufttrockenes 
Chininhydrat bei derselben Benandlung im Mittel von 
3 Versuchen, deren Resultate genau stimmten, 14,1853 Proc. 
(= 3At) Wasser. Das neue Alkaloid enthält mithin kein 
Hydratwasser, und unterscheidet sich schon hierdurch 
bestimmt von dem Chinin. — Um das Mischungsgewicht 
des Chinidins kennen zu lernen, stellte Winckler das 
bekannte Platindoppelsalz dar; es unterschied sich auf 
keine Weise von dem des reinsten Chinins und wurde 
sorgfältig ausgewaschen und bei 80“ R. getrocknet, der 
pyrochemischen Zersetzung unterworfen. Von 0,200 Grm. 
dieses Salzes wurden bei dreimaliger Wiederholung des 
Versuches 26,330 Proc. pietallisches Platin erhalten. Das 
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Chininplatindoppelsalz hinterlässlbeimVerbrennen26.6Proc. 
Platin: das Mischungsgewicht des neuen Alkaloides ent- 
spricht demnach genau dem des Chinins. — 

Die Zusammensetzung des krystallisirten und des bei 
80® R. ausgetrockneten (verwitterten) Schwefelsäuren 
Salzes fänd Win ekler also: 



Krystallisirtcs Salz. 


Verwiltertes Salz. 


Alkaloid .... 


. . 74,00 


83,52 


Schwefelsäure . 


. . 9,48 


10,70 


Wasser .... 


. . 17,52 


5,78 




100,00 


100,00 



Diese Verhältnisse zeigen eine so grosse Ueberein- 
stimmung mit dem bekannten Resultate der Analyse des 
entsprechenden Chininsalzes, dass man wohl beide Salze 
für gleich zusammengesetzt betrachten kann. Nur der 
Wassergehalt des Schwefelsäuren Chinidins ist geringer; 
auf 2 MG. Chinidin und 2 MG. Schwefelsäure Kommen 
42 MG. Wasser; auf 2 .MG. Chinin, 2 MG Schwefelsäure 
dagegen 46 MG. Wasser. — Durch diese Erfahrung, so 
wie durch die Beobachtung, dass das Alkaloid kein Hydrat- 
wasser aufnimmt, glaubt sich Win ekler zu der Vermu- 
thung berechtigt, dass der Unterschied des neuen Alkaloids 
und des Chinins nur in der chemischen Beziehung beider 
Verbindungen zu dem Wasser zu suchen sei. 

Um noch näheren Aufschluss darüber zu erhalten, 
wurde auch eine vergleichende Analyse der phosphor- 
sauren Salze beider Alkaloide angeslellt. 0,200 Grm. des 
Chininsalzes, welches wie das Salz des neuen Alkaloides, 
zuvor bei -f-40®R. sorgfältig ausgetrocknet war, in einem 
Platintiegel 6 Stunden lang einer Temperatur von -|-80®R. 
ausgesetzt, erlitten im Mittel von drei Versuchen nur 
0,0113 Grm. Gewichtsverlust durch verflüchtigtes Wasser; 
0,200 Grm. des Chinidinsalzes dagegen 0,034 Grm. — Die 
Zusammensetzung beider Salze fand Win ekler auf fol- 
gende Weise: 

4) Das Chininsalz. 







In 100: 


Chinin . 


. 0,1667 


83,367 


Phosphorsäure. . , 


. 0,0221 


11,068 


Wasser 


. 0,0111 


5,565 




0,1999 


100,000 


Dieses entspricht der Verbindung 


von: 


3 MG. Chinin 


. 6166,536 


83,063 


1 MG. Phosphorsäure . 


. 892,310 


12,375 


3 MG, Wasser .... 


. 337,434 


4,562 



7396,280 100,000 
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Oel der Jmperatoria Ostruthium. 

2) Das Chinidinsalz. 

In 100: 

Chinidin 0,1451 72,5716125 

I’hosphorsiure. . . . 0,0205 10,2283875 

Wasser 0,0344 17,2000000 

0,2000 lÖÖ 

Dieses entspricht der Verbindung von; 

3 MG. Alkaloid 6166,536 73,336 

1 MG. PhosphorsSnre . . 892,310 10,612 

12 MG. Wasser 1349,738 16,052 

8408,584 100,000 

Aus diesen Resultaten ergiebl sich die interessante 
Thatsache, dass die Zusammensetzung beider Salze jener 
der unorganischen phosphorsauren Salze analog ist, und 
unter sich verglichen, nur nach dem verschiedenen Wasser- 

f eball abweicht, welcher beim Chininsalz genau so viel 
eträgt, um die vorhandene Menge Phosphorsäure in drei- 
basische überzuführen, und beim Chinidinsalze genau aus- 
reicht, mit der Phosphorsäure dreibasische Säure und mit 
dem wasserfreien Alkaloid Hydrat zu bilden. 

Ein solcher Fall, dass der Mangel an Hydratwasser 
die Eigenlhümlichkeit eines Alkaloids bedingen kann, steht 
bis jetzt vereinzelt da. ( lluchn. Rep. Bd 49. Oft. I ) 

Overbeck. 



Oel der Imperatoria Ostruthium. 

H. Hirzel hat eine Untersuchung über dieses Oel 
geliefert. Nachdem das durch Desliilation mit Wasser 
gewonnene Oel mit wenig Wasser rectificirt worden und 
mittelst Chlorcalciums vom Wasser befreit worden war, 
stellte dasselbe ein farbloses, wasserklares, leichtflüssiges 
Fluidum dar mit aromatischem Gerüche und brennendem, 
erwärmendem Geschmacke begabt. Das Oel brennt leicht 
mit heller, russender Flamme; Siedepunct bei 170®. Der- 
selbe steigt beim Erhitzen. Das über Chlorcalcium ge- 
trocknete Oel zeigt folgende Zusammensetzung; 

C 85,57 84,80 40 85,41 

H 11,45 11,38 33 11,74 

0 2,98 3,82 1 2,85 

100,00 100,00 100,00 
Als das Oel seines veränderlichen Siedepuncts halber 
fractionirt aufgefangen und analysirl wurde, so zeigte die 
Portion, welche bei 170 — 190" übergegangen, ganz die 
obige Zusammensetzung; eine andere Portion dagegen, 
welche bei 200 — 220® überdestillirt war, besass einen 

Arch. d. Pharm. CVIH. Bds. 1. Hft. 4 
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Erdnussöl. 



unangenehmem, etwas brenzlichen Geruch, eine schwach 

f elbliche Farbe, eine etwas dickflüssigere Consistenz. Die 
usammensetzung war: 

C 81,74 30 81,08 

H 11,27 26 11,71 

0 6,99 2 7,21 

100,00 100,00 

Bei der Destillation des Oels mit wasserfreier Phos- 
phorsäure wurde eine vollkommen wasserhelle, farblose, 
rosmarinähnlich riechende, aromatisch schmeckende Flüs- 
sigkeit erhalten von dieser Zusammensetzung: 

C 87,76 10 88,23 

H 11,76 8 li,77 

99,52 100,00 

Mit Salzsäure bildet dieser Kohlenwasserstoff eine 
Verbindung, indem man in das Oel so lange Salzsäuregas 
leitet, bis nichts mehr aufgenommen wird; man erhält 
eine rothgelb gefärbte Flüssigkeit, man reinigt sie durch 
Destillation mit Wasser und Entwässern durch Chlor- 
calcium. So wird eine angenehm riechende, aromatisch 
schmeckende Flüssigkeit erhalten von folgender Zusammen- 
setzung: 

C 74,98 30 75,00 

H 10,86 25 10,42 

CI 13,28 1 14,58 

Chlorgas wird von dem Oele unter starker Wärme- 
entwickelung und Ausscheidung von salzsaurem Gas auf- 

f enommen und es bildet sich eine gelbe, dicke, ölige 
lüssigkeit, welche schwerer als Wasser ist, eigenthümlich 
riecht und heissend schmeckt; ähnliche Einwirkung zeigt 
das Brom. 

Im Vergleiche mit anderen ätherischen Oelen stellt 
sich heraus, dass das Imperatorinöl mit denjenigen äthe- 
rischen Oelen, deren Formel = C'"!!® ist, viel Ueberein- 
stimmendes besitzt und dass es wahrscheinlich mit jenen 
Oelen isomer ist. Unter dieser Voraussetzung ist die Ver- 
bindung mit Salzsäure: 3(C “IP) -(- IICl. — Der Verfasser 
zählt das Imperatorinöl in die Reihe der Terebene, welche 
sich nur durch eine verschiedene Sättigungscapacität unter- 
scheiden. (Pharm. Cenlrbl. 1819. No. 2 u. 'S.) B. 



Erdnussöl. 

Eine grosse Quantität Erdnüsse (Arackis hypogcea L.) 
wurde vor einiger Zeit von Sincapore nach Bremen ver- 
führt, fand aber keinen Käufer und wurde daher auf Oel 
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Kupfergehalt einiger Oelkuchensorten. 51 

bearbeitet. Dasselbe ist fast farblos, geruchlos und weniger 
dicklich, als das Olivenöl; an Gescnmack steht es dem 
Mandelöl am nächsten. Der Preis ist billiger, als gegen- 
wärtig der des ordinairen Olivenöls. — Die Erdnüsse 
liefern nahe an 50 Proc. Oel; nach dem Auspressen bleibt 
ein weisser, stärkmehlhaltiger Oelkuchen zurück, welcher 
als IVahrungsmitiel auch für Chocolate zu gebrauchen ist. 
Im südlichen Europa kann die Arachis hypogaea mit Vor- 
theil angebaut werden. fBuchn. Rep. Bd.48. Hß.i.J 

Overbeck. 

Kupfergehalt einiger im Handel vorkommenden 
Oelkuchensorten. 

Der Genuss des von Pol lack in Wien empfohlenen 
Oelkuchenbrodes brachte so heftige Krankheitssymptome 
hervor, dass man dabei leicht an Vergiftung denken konnte. 
Da an manchen Orten die erwärmte Samenmasse in kupfer- 
nen Schalen ausgepresst wird, und daher nicht ganz selten 
auch das käufliche Oel Spuren von Kupfer aufgelöst ent- 
hält, so liegt die Vermuthung nahe, dass auch die Oel- 
kuchen, zumal bei Mangel der nöthigen Reinlichkeit und 
Vorsicht, hin und wieder mit Kupfer verunreinigt im Händel 
Vorkommen dürften. — Schlossberger fand nun bei 
der Untersuchung einer grösseren Anzahl von Oelkuchen 
von Raps, Lein, Leindotter, Mohn u. s. w. in zwei Fällen 
das Metall in nicht geringer Menge auf Die Kuchen wur- 
den in einer aus Meissner Chamottemasse angefertigten 
Muffel weiss gebrannt, die Asche mit Salpetersäure aus- 

e ezogen und mit Schwefelwasserstoff gefällt, das braune 
chwefelkupfer in heisser Salzsäure gelöst und auf Kupfer 
genau geprüft. — 

Da dem Vieh die Fütterung mit Oelkuchen sehr vor- 
theilhaft ist, so wäre, im Fall Erkrankungen daraus ent- 
ständen, zu untersuchen, ob sie nicht etwa durch einen 
Kupfcrgehalt bedingt werden. fJourn. fpraki.Chem. B.45. 
P ^77.J 

Notizen über die Zusammensetzung der phosphor- 
sauren Alkaloide. 

Die folgenden Beobachtung^en wurden von Th. An- 
derson angestellt, um die auffallende Anomalie der von 
Regnault bei der Analyse des phosphorsauren Strych- 
nins erhaltenen Resultate aufzuklären, von dem letzterer 
annahm, dass es gleiche Aequivalente Phosphorsäure und 

4 * 
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52 Zusammensetzung der phosphorsauren Alkaloide. 

Slrychnin enihielle, ohne basisches Wasser, mit Ausnahme 
des einen für das organische Alkali nothwendigen. Da 
diese Resultate in vollkommenem Widerspruche standen 
mit der bekannten Zusammensetzung der anorganischen 
phosphorsauren Salze, so schien es dem Verfasser wün- 
schenswerth, ihre Richtigkeit durch Versuche feslzustcllen. 
Folgende Analysen wurden angeslellt: 

Phosphorsaures Strychnin, mit 1 Aeq. Strychnin. Man 
erhält dieses Salz leicht durch Digestion einer massig ver- 
dünnten dreibasischen Phosphorsäure] mit Strychnin in ge- 
linder Wärme, so lange es noch leicht aufgelöst wird. 
Beim Erkalten setzt si^ das Salz in strahlenförmig grup- 

E irten Nadeln ab, deren Enden abgestumpft und die selbst 
ei geringen Mengen von | Zoll Länge erhalten werden. 
Sie reagiren sauer und schmecken, wie alle Strychninsalze, 
äusserst bitter. Sie lösen sich in 5 oder 6 Theilen kalten 
Wassers und in viel weniger heissem. Nach den durch 
die Analyse erhaltenen Zahlen stellt sich folgende Formel 
für dieses Salz heraus.: 

C4 4H*'N’OLHO-f PO» 2HO. 

Bei 127“ verliert dieses Salz 4 Aeq. Wasser (berechnet 
7,42 .Proc.). 

Phosphorsaures Strychnin mit zwei Aequivalenten 
Strychnin. Wird die Lösung des vorhergehenden Sal- 
zes längere Zeit mit einem Ueberschuss von feingepul- 
vertem Strychnin digerirt, so löst sich ein zweites Aequi- 
valent dieser Base auf, und beim Erkalten der Lösung 
scheidet sich ein neutrales Salz in Krystallen aus. Zu sei- 
ner Bildung ist eine sehr lange fortgesetzte Digestion nöthig, 
und der Verfasser war niemals im Stande, die ganze Menge 
des ersteren Salzes in letzteres zu verwandeln, sondern 
stets blieb eine beträchtliche Menge desselben unverändert 
in der Lösung. Die Trennung beider Salze lässt sich in- 
dessen durch zwei- oder dreimaliges ümkryslallisiren leicht 
bewerkstelligen, da das saure Salz weit lösicher ist und 
in der Mutterlauge zurückbleibt. Das Salz setzt sich aus 
der Lösung in rectanguläron Tafeln, häufig von beträcht- 
licher Grösse ab, die zuweilen so dünn sind, dass sie 
prächtig grün erscheinen. Es reagirt nicht sauer. Der 
Verfasser stellt zufolge der damit vorgenommenen Analyse 
die Formel 2(C*^ H‘ “ N» O', HO), HO,PO» -|- 18 aq dafür 
auf. Dieses Salz verliert bei 100“ C. getrocknet sämmt- 
iiches Krystallwasser. 

Die vorstehenden Analysen genügen, um zu zeigen, 
dass die Constitution der phospnorsauren Strychninsalze 
der der anorganischen Salze der Phosphorsäure analog 
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ist. Regnaul t’s‘ Irrlhum besteht darin, dass er bei der 
Analyse seines phosphorsauren Strychnins den Kohlenstoff 
zu hoch fand, welcher üeberschuss offenbar von einer 
Einnaengung des zweiten Salzes herrührt, das er nicht 
kannte. 

Ein Doppelsalz von phosphorsaurem Strychnin und 
phosphorsaurem Natron durch Digeriren von Strychnin 
mit saurem phosphorsaurem Natron darzustellen, gelang 
nicht 

Phosphorsaures Brucin mit 2 Aeq. Brucin. Beim Dige- 
riren von dreibasiseher Phosphorsäure mit Brucin löst sich 
letzteres schnell auf und krystallisirt nach dem Concen- 
triren und Abkühlen der Lösung in kurzen dicken Prismen 
gewöhnlich von bräunlicher Farbe. Es ist ziemlich lös- 
lich in kaltem Wasser, in jedem Verhältniss in heissem 
Wasser und reagirt neutral. Die Krystalle enthalten eine 
reichliche Menge von Krystallwasser, das sie an der Luft 
unter Effloresciren verlieren. Erwärmt man sie schnell auf 
100® C., so schmelzen sie und erstarren beim Erkalten zu 
einer harzartigen Masse, welche das übrige Wasser nur 
schwierig verliert Es ist daher rathsam, den grösseren 
Theil des Wassers über Schwefelsäure zu entfernen und 
hierauf dasselbe vollständig bei 100® C. Die Resultate der 
Analyse gaben die Formel: 

2(C«6 H2 6NJO« HO), HO, PO*. 

Ein Doppelsalz von phosphorsaurem Brucin mit Natron 
erhält man durch Digestion von saurem phosphorsaurem 
Natron mit Brucin, das in kurzen und dicken Prismen 
krystallisirt Rein konnte es nicht erhalten werden, aber 
die Resultate der Analyse näherten sich der Formel: 
(Br,HO)NaO,HO,PO*. 

Phosphorsaures Chinin mit 3 Aeq. Chinin Chinin löst 
sich in warmer Pho.sphorsäure mit grosser Schnelligkeit 
auf, und beim Abkühlen gesteht die Flüssigkeit zu einer 
Masse nadelförmiger Krystalle. Aus verdünnten Lösungen 
setzt sich das Salz in strahlenförmig gruppirten, seideglän- 
zenden Nadeln ab, die äusserst fein und zart beim Trock- 
nen sich zu einer Masse vereinigen. Es zeigt keine Reac- 
lion mit Reagenspapieren. Die Resultate der Analyse des 
bei 100® C. getrockneten Salzes lassen sich durch folgende 
Formel ausdrücken : 

3(Cj®H‘»NO’.HO) PO*. 

Bei 121® C. verliert dieses Salz 7,85 Proc., entsprechend 
6 Aeq. Krystallwasser, wonach die Formel des krystal- 
lisirten Salzes wäre: 3 (C*® H‘ * NO*, HO) PO* -j- o HO. 
Bei einer andern Gelegenheit erhielt der Verfasser ein 



✓ 



Digilized by Google 




64 Zusammensetzung der phosphorsauren Alkaloide. 

Salz, dessen äussere Eis^enschaften nicht wesentlich von 
denen des vorhergehenden abwichen, das aber beim Er- 
wärmen lö.S Proc. Wasser verlor. Es stimmt dies mit 
42 Aeq. Wasser überein, wonach es 45,5 Proc. Wasser 
enthält. Es scheinen demnach zwei im Wassergehalt ab- 
weichende Salze zu existiren. 

Die Analysen dieser Salze genügen, um die allgemeine 
Constitution der phosphorsauren Salze, deren Basis ein 
Alkaloid ist, festzustellen, und sie zeigen, dass dieselbe 
den Salzen mit anorganischer Basis analog zusammenge- 
setzt sind. Sie enthalten indessen Krystallwasser und wei- 
chen in dieser Hinsicht von den phosphorsauren Salzen 
letzterer Basis ab, die demnach mehr den Ammoniaksalzen 
correspondiren, während die phosphorsauren Salze der 
nicht flüchtigen Alkaloide in dieser Beziehung den phos- 
phorsauren Salzen der anorganischen Basen näher stehen. 
Es zeigt diese Eigenlhümlichkeit eine neue Beziehung zwi- 
schen den flüchtigen Basen an, wie deren schon *so viele 
aufeefunden worden, und es scheint dies eine Verschie- 
denheit in der Constitution der Glieder dieser Classe von 
den nicht flüchtigen Alkaloiden anzudeuten, welche viel- 
leicht von grösserer Wichtigkeit ist, als man auf den ersten 
Blick geneigt ist anzunehmen. Der Verfasser spricht sich 
übrigens dahin aus, dass er glaube, wenn man den Salzen 
der organischen Basen eine gleiche Sorgfalt, wie den Sal- 
zen einer jeden neuen Säure mit den anorganischen Basen 
zuwenden würde, man ein wichtiges Mittel zu ihrer Clas- 
sification und selbst zur indirecten Bestimmung ihrer Con- 
stitution erhalten würde. Als Beweis dafür mögen die 
Notizen der oben angeführten Analysen dienen; denn die 
Basen, deren Salze Anderson untersuchte, lassen sich 
als Repräsentanten dreier Classen betrachten in Bezug auf 
die Anzahl der Aequivalente von der Basis, welche sich 
mit 4 Aeq. Phosphorsäure vereinigt, um ein, wie man 
sagen kann, normales Salz zu bilden. Wenn demnach 
Phosphorsäure unter ähnlichen Umständen mit Chinin, Bru- 
cin und Strychnin digerirt wird, so lösen sich 3,2 oder 
4 Aeq. der resp. Basen auf Chinin, das 3 Aeq Wasser 
vertritt, lässt sich demnach dem Bleioxyd vergleichen oder 
den schweren Metalloxyden im Allgemeinen. Brucin kann 
man mit den Alkalien vergleichen, die in ihren normalen 
Salzen 2 Aeq. Basis enthalten, während Strychnin, das 
unter gewöhnlichen Umständen nur 4 Aeq. Wasser ver- 
tritt, zu einer Classe gehört, die unter den anorganischen 
Basen kein Analogon besitzt. ( Annal. der Chem. u. Pharm. 

Bd. 66. p. 55.) E. St. 




Jodanilin. 
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Jodaiiilin. 



Hoftnann stellte das Jodanilin auf folgende Weise 
dar: Wasserfreies Anilin wurde nach und nach mit seinem 
anderthalbfachen Gewichte Jod versetzt. Die nach kurzer 
Zeit krystallinisch erstarrte Masse enthielt vorzugsweise 
jodwasserstofFsaures Jodanilin. Sie wurde mit verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure (1,11 spec. GewJ vermischt, worauf 
sich schwerlösliches, chlorwassersloffsaures Jodanilin bil- 
dete, während chlorwasserstoffsaures Anilin in Lösung 
blieb. Das chlorwasserstoffsaure Jodanilin wurde durch 
Waschen mit Salzsäure, Umkrystallisiren, Behandlung mit 
Thi'erkohle gereinigt, und dann aus der Lösung meses 
Salzes mittelst kaustischen Amnioniaks das Jodanilin 



niedergeschlagen, das durch Auflösen in Alkohol und Prä- 
cipitation mit W'asser vollständig gereinigt wird. Die 
Zusammensetzung des Jodanilins ergab sich aus der Ana- 
lyse und führte zu der Formel: die Bildung 

desselben erfolgte unzweifelhaft durch einen einfachen 
Substitutionsprocess : 

C*UI'N-f J^ = C» N,HJ 



Anilin. 



Jodwasserstoffsaures Jodanilin. 



Das Jodanilin gleicht in vielen Beziehungen dem Anilin 
mit unterchlorigsaurem Kalk erzeugt cs aber nicht eine 
purpurviolette Beaction, wie das Anilin; die Lösung nimmt 
nur eine rölhliche Farbe an. Die Jodanilinsalze krystal- 
lisiren mit derselben Leichtigkeit, wie die Anilinsalze, sie 
sind aber noch weniger löslich. Es wurden dargestellt 
und analysirt: Chlorwasserstoffsaures Jodanilin, brom- 
wasserstousaures Jodanilin, jodwasserstoffsaures Jodanilin, 
schwefelsaures Jodanilin, oxalsaures Jodanilin, salpeter- 
saures Jodanilin. Bemerkenswerth ist das Verhalten des 
Jodanilins zur Salpetersäure. Erhitzt man nämlich die 
Jodbase mit concenlrirter Salpetersäure bis zum Sieden, 
so entwickelt sich das Jod als veilchenblauer Dampf und 
aus der erkalteten Flüssigkeit sfetzen sich schuppige Kry- 
slalle von Pikrinsalpetersäure ab. 

Wie nach Me Isens sich aus der Chloressigsäure 
Essigsäure reproduciren lässt, wenn die wässerige Lösung 
der Chloressigsäure dem Einflüsse eines schwachen Kalium- 
amalgans ausgesetzt wird, wobei sich Chlorkalium bildet 
und der durch den Einfluss des Kaliums zugleich frei 
werdende Wasserstoff die frei gewordenen Lücken aus- 
füllt, so erleidet auch das Jodanilin eine ähnliche Rück- 
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bildung, wenn eine Auflösung des salpetersauren Salzes 
mit Kaliumamalgan zusammengebracht wird. Es wird 
indessen nur eine kleine Menge von Anilin reproducirt, 
die grössere Menge verwandelt sich in eine gelbe kry- 
stallinische Verbindung von aromatischem Geruch, die 
nicht weiter untersucht ist. (Annal. der Chem. u. Pharm. 
Bd. 67. p. 61.) G. 



Zersetzung der Pikrinsalpetersäure durch Salpeter- 
säure. 

Blumenau trug, um Pikrinsalpetersäure zu bereiten, 
3 Pfd. Indig in 35 Pfd. siedende Salpetersäure und erhielt 
nach beendigter starker Einwirkung beim Erkalten eine 
reichliche Krystallisation, aber auch viel sogenanntes Harz. 
Um dieses zu zerstören, wurde die ganze Mischung eine 
Woche lang täglich 10 Stunden erhitzt, bis das Harz ver- 
schwunden war. Die eingedampfte Flüssigkeit lieferte 
nun statt etwa 12 Unzen kaum 6 Drachmen Krystallisirter 
Pikrinsalpetersäure und ausserdem noch Oxalsäure. Bei 
später wiederholter Arbeit, bei welcher die Erhitzung nur 
kurze Zeit dauerte, erhielt Blumenau stets ein Viertel 
des angewandten Indigs an Pikrinsalpetersäure; es ist also 
die Zersetzung derselben bei der ersten Arbeit unzweifel- 
haft und die Angabe in den meisten Lehrbüchern der 
Chemie, dass die Pikrinsalpetersäure durch Salpetersäure 
nicht zerlegt werde, in so fern zu berichtigen, dass unter 
den angeführten Umständen jene Säure allerdings durch 
Salpetersäure zersetzt wird, und zwar, wie es scheint, in 
SlickstolToxyd, Oxalsäure und wahrscheinlich Kohlensäure. 
Auch scheint nach von Blumenau angestellten weiteren 
Versuchen die aus Wasser krystallisirte Pikrinsalpeter- 
säure durchsichtig zu werden, während die aus der Auf- 
lösung in Aether erhaltenen Krystalle undurchsichtig werden. 
(Annal. d. Chem. u. Pharm. Bd.67. p.tlö — lt7.j G. 



Gepaarte Verbindungen. 

In einer aus den Annales de Chimie et de Physique 
entnommenen, von A. Laurent und C. Gerhardt ver- 
fassten Abhandlung über die Anilide (Annal. der Chem. u. 
Pharm Bd. 63. p. 13.) wird folgende Definition von gepaar- 
ten Verbindungen gegeben: »Gepaarte Verbindungen sind 
solche, die durch directe Vereinigung von zwei Körpern 
unter .Austritt von Wasser entstehen, und welche fähig sind, 
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durch Wasseraufnahme wieder beide Körper zu regene- 
riren.« Diese Definition greift Adolph Strecker an, 
indem er sagt, dass sie wesentlich auf die chemische For- 
mel der Körper basirt sei, während sich bloss durch die 
Eigenschaften das Vorhandensein einer gepaarten Verbin- 
dung nachweisen lassen müsste, da bei vielen in der Natur 
vorkommenden Körpern, so wie bei manchen andern in 
chemischen Processen erhaltenen, die offenbar mit den 
gepaarten Körpern, den Amiden, Aniliden, Aelherarten u. s. w. 
in eine Classe gehören, man nicht im Stande sei, durch 
directes Zusamraenbringen der zwei beim Zersetzen erhal- 
tenen Körper die gepaarte Verbindung wieder herzuslellen, 
und man dieselben daher nicht in die Classe der gepaar- 
ten Verbindungen zufolge der gegebenen Definition ein- 
. reihen dürfe. Eben so, sagt Strecker weiter, haben 
Laurent und Gerhardt ganz die grosse Classe von 
Salzen vergessen, welche nach der angeführten Definition 
gleichfalls zu den gepaarten Verbindungen gerechnet wer- 
den müssten, z. B. SO’H-j-KO = SO*K-f-HO. 

Gepaart dürfen nach Strecker nur solche Verbindun- 
gen genannt werden, die sich nicht durch Wahlverwandt- 
schaft trennen, aber durch Einwirkung starker Agenden 
auf einfache Weise sich spalten lassen. So giebt Benzoe- 
älher mit essigsaurem Bleioxyd nicht Essigätner und ben- 
zoesaures Bleioxyd, wohl aber beim Erhitzen mit Kalihydrat 
Alkohol und Benzoesäure, welche sich mit dem Kali vereinigt. 
Es wird ferner aber auch gezeigt, dass der von La urent 
und Gerhardt vorgeschlagene Ausdruck der Basicität 
gepaarter Verbindungen theilweise gar nicht mit den von 
innen selbst gefundenen Thatsachen übereinslimmt, theils 
nur durch eine ganz willkürliche in der von ihnen auf- 
gestellten Formel (B = (G + 6') — 1) selbst nicht begrün- 
dete Annahme in Uebereinstimmung mit den Versuchen 
gebracht werden kann. Bei aufmerksamer Betrachtung 
der hier obwaltenden Verhältnisse ergiebt sich leicht, dass 
die Anzahl der ausgetretenen Wasseratome einen grossen 
Einfluss auf die Sättigungscapacität der gepaarten Verbin- 
dung hat. Wird der von Gerhardt gebrauchte Ausdruck 
»Basicität« beibehalten, und durch Zahlen 0, i, 2, 3 etc. 
die Anzahl der Aequivalente Basis, welche 1 Aeq. Säure 
sättigt, bezeichnet, so findet man die Basicität einer gepaar- 
ten Verbindung, wenn man von der Summe der Basicitäten 
der Componenten die halbe Anzahl der ausgetretenen 
Wasseräquivalente abzieht. Für je zwei Wasseratome, 
welche auslreten, nimmt mithin die Basicität der gepaar- 
ten Verbindung um eine Einheit ab. Der Begriff derBasi- 
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Citronensaure Talkerde. 



cität, als der Anzahl von Äequivalenlen Basis, welche ein 
Körper sättigen kann, schliesst natürlich ein Negativwerden 
aus, und nachdem dieselbe daher = O geworden ist, hört 
jede weitere Veränderung in Folge eines statt findenden 
Austritts von Wasser auf. 



In einer Formel drückt Strecker das Angegebene 
auf folgende Weise aus: Würden nämlich die von Ger- 
hardt eingeführten Bezeichnungen B, b, b' beibehallen 
und die Anzahl der bei der Paarung austretenden, oder, 
was dasselbe ist, bei der Spaltung eintretenden Wasser- 
atome durch N ausgedrückt, so ist die Basicilät der ge- 
paarten Verbindung: 

B = b -|- b' — n/n. 

Die Richtigkeit dieser Formel wird aus Beobachtungen 
nachgewiesen. ( Annal. der Chem. u. Pharm. Bd. 68. p. 47.) 

G. 



Citronensaure Talkerde. 

Dr. Winckler hat über die Darstellung dieses Sal- 
zes, welches in Frankreich als gelind abführendes Mittel 
im Gebrauche ist und sich wegen seines milden, wenig 
salzigen Geschmacks empfiehlt, Versuche angestellt. 

Wenn man, um die neutrale, dreibasische, citronen- 
saure Bitlererde zu bereiten, eine nicht zu concentrirte 
Lösung von Citronensäure in deslillirtem Wasser bei der 
Temperatur des Wasserbades mit der erforderlichen Menge 
basisch kohlensaurer Talkerde noutralisirl, und die filtrirte 
Flüssigkeit im Wasserbadc zur Trockne abdampft, so er- 
hält man ein Salz in Gestalt einer harten, weissen, emaille- 
ähnlichen, undurchsichtigen Masse, welche ein verhältniss- 
mässig ziemlich lockeres, voluminöses Pulver liefert, wel- 
ches sich zwar zur Dispensation in Pillen- oder Pulver- 
form eignet, aber nicht wohl in flüssiger Gestalt, da ein 
grosser Theil ungelöst bleibt, wenn man auch 5 — 6 Theile 
Wasser und selbst die Wärme des Wasserbades zu Hülfe 
nimmt. Um nun eine leicht löslichere Verbindung zu er- 
halten, fand Winckler das Verhältniss von 424 Gr. kr^- 
stallisirtcr Citronensäure in 5 Unzen Wasser gelöst und mit 
250 Gr. kohlensaurer Bittererde versetzt am passendsten. 
Die Mischung ist dann im Wasserbade bis zur Zersetzung 
des kohlensauren Salzes zu erwärmen, um die Auflösung 
von 1 Unze des säuerlichen Salzes in aufgelöster Form zu 
jeder Zeit darzustellen. 

Diese Lösung, welche in Verbindung mit Syrup ganz den 
angenehmen Geschmack einer Limonade besitzt, erscheint 
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nach dem Fillriren klar, bleibt bei einer Temperatur von 
8 — 10® C. mehrere Tage unverändert, und scheidet selbst 
bei dem Gefrierpuncte nur einen kleinen Theil des Salzes 
in höchst fein vertheiltem Zustande aus. Wenn man eine 
weniger saure Lösung wünscht, so ist das Verhältniss von 
224 Gr. Säure und 275 Gr. basisch kohlensaurer Billererde 
das geeignete. ( Jahrb. für prakl. Pharm. Bd. 17. p. 282.) 



Einige flüchtige Säuren in Früchten. 

Die Früchte von Sapindus saponaria, eines 20 — 50' 
hohen Baumes Westindiens, woselbst man sie zerquetscht 
und in Wasser eingeweicht zum Waschen der Zeuge an- 
wendet, enthalten ebenso wie die Früchte von Tamarin- 
dus indica Weinsäure. Aus den Früchten von Sapindus 
hat G oru p-B esa nez Ameisensäure und Bultersäure, aus 
denen von Tamarindus Ameisensäure und Essigsäure dar- 
gestellt und Buttersäure darin erkannt. Wahrscheinlich 
entstehen diese Säuren durch Fäulniss der Weinsäure. 
( Gel. Anz. der k. k. Akad. der TFiss. — Pharm. Centrbl. 1819.) 

B. 



Einige neue Abköramiinge vom Jodoform. 

Leitet man nach Evre Cyangas in eine alkoholische 
Jodoformlösung, so färbt sich diese violett und setzt spä- 
ter prismatische goldgelbe Kryslalle ab. Behandelt man 
diese mit kaltem verdünntem Weingeist, so erhält man 
zwei Substanzen, die sich durch ihren Metallglanz aus- 
zeichnen. Die eine ist violett, die andere grün goldfarben. 
Die erstere hatte die Zusammensetzung des Cyanjodoforms 
C* J* C^ = C® H’ N*. Sie enthält in runder Zahl 
87 Proc. Jod, während das Jodoform 97 enthält. In dem 
zweiten Producte ist noch weniger Jod enthalten. Diese 
Substanzen, so wie das Jodoform selbst, liefern bei Be- 
handlung mit rauchender Salpetersäure, Schwefelammo- 
nium, weingeistigem Ammonium etc. noch andere Producte, 
worüber Evre später mehr miltheilen wird. (Compl.rend. 
Pharm. Centrbl. 1849. No. 10 ) B. 



Arsenhaltige organische Verbindung aus Bnttersäure. 

Wöhler hat die Bemerkung gemacht, dass bei der 
Destillation von buttersaurem Kali mit arseniger Säure 
entweder eine dem Kokodyl oder Kokodyloxyd analoge 
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Verbindung entsteht, oder dass diese selbst sich hiebei 
bilden, und nur durch Beimengung anderer Producte in 
ihren Eigenschaften modificirt sind. ( Annal. der Chem.u. 
Pharm. Bd. 68. p. 127.) G. 

Eine neue Verfälschung des braunen Catechu. 

Rein sch hat schon früher einmal eine künstliche 
Catechusorte untersucht und darin 1 Proc. zweifach-chrom- 
saures Kali gefunden. In neuerer Zeit sind demselben 
nun wieder andere Sorten unter die Hände gekommen. 
Wir geben hier in der Kürze das Resultat Her Versuche. 
Die Asche des gelben Caiechu mit concentrirler Salzsäure 
übergossen, löste sich unter Aufbrausen fast vollständig 
auf Die Asche von einer braunen Sorte hingegen brauste 
gar nicht beim Uebergiessen mit derselben Säure, sondern 
verwandelte sich sogleich in eine klare, gallertartige Masse, 
welche sich nach und nach mit Hinterlassung eines grau- 
lichen Pulvers aullösle, dabei zeigte sich ein Geruch nach 
Schwefelwasserstoff. Das von der Lösung abGllrirte Pulver 
bestand aus. Gyps, Kieselerde, nebst etwas Kohle. Die 
Asche des gelben Catechu bestand zu zwei Drittel aus 
kohlensaurem Kali, ein Drittel kohlensaurem Kalk nebst 
etwas Eisenoxyd und zweifelhaften Spuren von Gyps. 
Aus der salzsauren Lösung der Asche des braunen Catechu 
setzten sich Octaeder von Alaun ab. Der Verfasser fand, 
dass dem gelben Catechu etwa 5 Proc. Alaun zugcsetzt 
werden. Die Aechtheit des Catechus wird sich leicht aus 
der Asche erkennen lassen, da sich der Alaun leicht nach- 
weisen lässt, und das Nichtaufbrausen derselben mit Säuren 
hinlänglich die absichtliche Verfälschung beweist. 

Der Verfasser zweifelt, ob gegenwärtig viel ächtes 
braunes Catechu im Handel vorkommt, da diese Substanz 
in der Färberei sehr viel gebraucht wird, und der Färber 
das zubereitete Catechu selbst dem ächten vorziehen wird, 
da ersteres sehr gut auffärbl. Löst man das gelbe Ca- 
iechu in kochendem Wasser auf und setzt die genannte 
Menge Alaun hinzu, so scheint diese Färbeflotte nicht so 
gut zu färben, wie wenn man dasselbe mit 5 Proc. Alaun- 
pulver vermischt und vorsichtig schmilzt, wahrscheinlicher- 
weise entsteht eine eigenthümliche Veränderung der fär- 
benden Substanz. 

Zum Schluss bemerkt der Verfasser noch, dass die 
Calechufärberei folgenden Lauf hat. Das mit Soda aus- 
gekochte und dann gut gewaschene Garn wird in der 
Catechuflotte gebeizt, gut ausgewunden und nun durch 
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eine Auflösung von zweifach -chromsaurem Kali gezogen. 
Es entsteht dabei eine noch nicht untersuchte, in Wasser 
unauflösliche Verbindung der Catechugerbsäure und Catechu- 
säure mit SauerstofT, welche den braunen Farbstoff reprä- 
sentirt. fJahrb. f. prakt. Pharm. October 1848.J B. 



Analyse des unterscfawefligsaureu Chinins. 

lieber die Zusammensetzung, so wie über das Atom- 
gewicht des Chinins sind die Chemiker noch immer ver- 
schiedener Meinung. Was erstere betriflFt, so ergiebt sich 
aus den Versuchen Liebig’s und Regnault's das rela- 
tive Atomverhällniss: C’®H”NO*, während Laureni’s 
Analysen das Verhältniss: C” H“ NO ^ ergaben. Bezeich- 
net man nun dieses Verhältniss, sei es das eine oder das 
andere, mit Cb, so ist es unzweifelhaft, dass folgende 
zwei Reihen von Chininsalzen exisliren: 

Ch -I- CIH und 2Ch -f CIH 
Ch + HO, SO» und 2Ch -1- HO, SO’ 

Ch + CIH + Pt CI’; 

3(Ch -f HO), PO’ etc. 

Regnault und Laurent nehmen nun an, dass die 
Salze Ch HO, SO’ etc. saure Salze sein und dass die 
neutralen durch die Formel: 2Ch-}-HO, SO’ ausgedrückt 
würden, während nach Liebig’s Ansicht gerade umge- 
kehrt die ersteren die neutralen, letztere aber basische 
Salze sind. Die Analyse des Platindoppelsalzes, das nach 
der Ansicht von Regnault abweichend von allen ähn- 
lichen Salzen, % At. Platinchlorid enthalten müsste, so wie 
namentlich die in neuester Zeit veröffentlichten Versuche 
von Anderson über das phosphorsaure Chinin lassen 
die Ansicht Liebig’s als die richtige erscheinen. 

Nachstehende Analyse des unterschwefligsauren Chinins 
von Wetherill mag daher als Beitrag zur Lösung der 
Frage über das relative Atomverhältniss des Chinins dienen. 

Das zur Analyse verwendete Salz wurde nach Winck- 
ler’s Vorschrift durch Fällen einer salzsauren Auflösung 
des Chinins mit unterschwefligsaurem Natron dargeslellt. 
Der so erhaltene Niederschlag von unterschwefligsaurem 
Chinin wurde mit kaltem Wasser ausgewaschen und hier- 
auf in warmem Alkohol gelöst, woraus er beim Erkalten 
in durchscheinenden, prachtvoll krystallisirten Nadeln sich 
absetzt, die beim Erwärmen auf 100“ Krystallwasser ver- 
lieren und zu Pulver zerfallen, welches in der Kälte äus- 
serst elektrisch ist. Die Reactionen dieser Substanz sind 
die der unterschwelligen Säure und des Chinins. 
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Die Resultate der damit angeslellten Analyse sind; 

C38,49 H25.29 N 2.23 0 7,12 Ö2 oder in ganzen Zahlen; 

C38, N> 0\ HOS> 

Aus diesen Analysen ergiebl sich demnach, dass das 
Chinin in derThat 38 oder 19 At. Kohlenstoff, so wie auch 
Laurent gefunden, enthält, dass aber die Zahl der Wasser- 
stolTatome 24 oder 12, und nicht 22 oder 11 zu betragen 
scheint. fAnnal. der Chem. u. Pharm. Bd. 66. p. 1.50.J 

E. St. 



Medicinische Wirksamkeit des Chinins. 

Bricquel hat eine Reihe von Versuchen über die 
Wirkung des schwefelsauren Chinins auf den Organismus 
gesunder Thiere und einige Beobachtungen an Kranken 
angestellt. 

Wirkung des Chinins auf die Circulalion. 

Das schwefelsaure Chinin zeigte stets einen Einfluss 
auf die Circulation, auf welche Weise es auch in dieselbe 
gelangt sein mochte, sei es durch den Magen oder durch 
Injection. 

Es bringt zwei Reihen von Erscheinungen hervor. Die 
eine beobachtet man an der Zahl der Herzschläge, die 
dadurch bedeutend, um 8 — 40 per Minute, vermindert 
werden können. Die zweite Reihe beobachtet man an 
der Kraft der Pulsationen, indem man das P oiseul le’sche 
Hämodynamometer auf die Carotis eines Thieres applicirt, 
während man zugleich eine Lösung von schwefelsaurem 
Chinin in die Jujularvene der Herzseite injicirt. 

Wirkung auf das Gehirn. 

Direct durch die Carotis oder die aufsteigende Aorta 
nach dem Gehirn hin injicirtes schwefelsaures Chinin 
erregte das Gehirn und verursachte öfters Convulsionen. 
Trat das Chinin auf directem Wege ins Gehirn, so trat 
anfangs eine gewisse Unruhe, bald eine Reihe von Stö- 
rungen, als Cephalalgie, Schwindel, Ohrenbrausen, Para- 
lysie der Gehörnerven, Erweiterung der Pupille, Abnahme 
des Gesichts und andere mehr ein. 

Auf dieAthmungs Werkzeuge scheint das Chinin 
nur indirecte Wirkung zu haben. 

Auf die Verdauungsorgane wirkt das Chinin, 
indem es in kleinen Dosen zu Absonderung von Speichel 
reizt, den Appetit und die Verdauungskraft vermehrt. In 
grossen Dosen und hinlänglicher Zeit innerlich gegeben, 
erzeugte es eine nicht eben schwere Pflegmasie der 
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Schleimhäute, ferner Erbrechen, Kolik, Diarrhöe und alle 
Erscheinun.^en der Gastritis und Enteritis. 

Auf die Harnwege wirken Chininsalze, indem sie 
in den Harn übergehen und Schmerz verursachen, häufige 
Harnentleerungen, Hämaturie, Dysurie und selbst Zurück- 
haltnng des Harns, Alles indessen in beschränktem Grade, 
veranlassen. 

Auf das Blut wirkt das Chinin nicht so, wie man 
aus dem Verhalten einer Chininlösung zu entlassenem 
Blute geschlossen hat. Im letzteren Falle wird venöses 
Blut dünnQüssig, und selbst die Blutkörperchen werden 
zerstört; im lebenden Körper würde zur Hervorbringung 
desselben Effectes eine viel grössere Menge von Chinin 
nöthig sein, als er ertragen kann. Die Untersuchung des 
Blutes von Thieren, die grosse Dosen Chinin bekommen 
hatten, zeigte ein solches Flüssigwerden nicht, und man 
fand das Fibrin einige Male auf das Doppelte vermehrt, 
die Blutkörperchen aber vermindert. Niemals konnte der 
Uebergang des Chinins in die Milch oder in die verschie- 
denen Mucus der Kranken, die lange Chinin genommen 
batten, nachgewiesen werden. Briequet hat gefunden, 
dass das Chinin zu 20 Grm. auf einmal genommen, nach 
4 — 2 Stunden absorbirt ist, und innerhalb einer Stunde 
physiologischen Effect hat, und dass seine Wirkung 4 bis 
4 Stunde lang dauern kann, dass die Gabe von 1 Gr. in 
6 Stunden auch gegen 6 Stunden lang wii ksam ist, und 
endlich, dass bei mehrere Tage lang fortgesetztem Ein- 
geben die Effecte noch einige Tage nach dem Aufhören 
des Eingebens fortdauern können. Bei geringen Gaben 
ist das eingenommene Chinin nach 6 — T2 Stunden, bei 
grösseren nach 48 — 60 Stunden aus dem Körper fort- 
geschafft. 

Als Heilmittel ist das saure schwefelsaure Chinin am 
wirksamsten, die übrigen Chininsalze haben alle eine 
schwächere Wirkung, auch haben sie keine anderen Vor- 
theile. Das Cinchonin wirkt gerade eben so, wie das 
Chinin, nur zeigt es sich um ein Drittel schwächer. Das 
Chinoidin wirkt auf das Nervensystem eben so wie das 
Chinin, auf den Darmcanal aber viel mehr reizend; seine 
Kraft ist indessen um die Hälfte schwächer, als die des 
gelösten schwefelsauren Chinins. Das weiche China-Extract 
hat eine kurze Dauer der Periode der Aufregung und eine 
sehr lange der Beruhigung zur Folge; seine Wirksamkeit 
ist ungefähr ein Viertel von der des schwefelsauren Chinins. 
Die Wirkung auf das Nervensystem ist um so energischer 
und dauerhafter, je länger das Chinin in auf einander- 
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folgenden Dosen gegeben wird. Das schwefelsaure Chinin 
selbst ist in Anflösungen am wirksamsten. Das in Wasser 
suspendirte Pulver wird nur halb so leicht absorbirt und 
hat nur die halbe Wirkung. Mit Kaffee gegeben, vermin- 
dert sich zwar der bittere Geschmack, aber auch die 
Wirksamkeit. Das trockene Pulver ist von sehr unregel- 
mässiger und schwächerer Wirkung; die Pillenform ist 
gleichfalls ungünstig. In Lavements gegeben, werden 
Chininsalze schneller absorbirt, als eingenommen, doch ist 
diese Absorption nur schwach und fast immer ungenügend, 
um eine physiologische Wirkung hervorzubringen. In 
Salben, Einreibungen etc. wird das Chinin ein Mal unter 
38 Malen absorbirt, niemals hat es in solchen Fällen phy- 
siologische Wirkung, wie gross auch die angewandte Menge 
des Salzes sein mag. fCompt. rend. — Pharm. Cenlrbl. 
1849. No. 9.) B. 



lieber den chinesischen Talgbauni. 

Der chinesische Talgbaum, Croton sebiferum oder Stil- 
lingia sebifera Mich., gewährt ein doppeltes Interesse, 
4) in Hinsicht seiner ärztlichen Anwendung und 2) seines 
technischen Nutzens wegen. 

Das feste Oel des Samens dieser Pflanze wird iheils 
als Einreibung in gewissen Fieberanfällen, theils als Ersatz 
des Schmalzes bei vielen pharmaceutischen Präparaten 
gebraucht; ferner macht es sich im Haushalt zum Fetten 
sehr nützlich. Man gewinnt es folgendermaassen. Der 
Samen, welcher im November und December reif ist, wird 
in einem cylindrischen Gefässe, welches wiederum in ein 
anderes von Gusseisen passt, eine Viertelstunde lang mit- 
telst siedenden Wassers erwärmt, und dadurch erweicht, 
in einem steinernen Mörser — um das Fett davon abzu- 
lösen — etwas gestampft, dann auf ein erwärmtes eiser- 
nes Sieb geworfen; hier läuft der grösste Theil des festen 
Oels geschmolzen ab. Man zerkleinert nun den Rest in 
einer Mühle und presst denselben etc. Der Presskuchen 
lässt sich als Brennmaterial oder Dünger anwenden. ( Journ. 
de Pharm, et de Chim. 1848. Aoiil. p. 123.) du Mßnil. 
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Ochsensaile. 

Strecker weiset nach, dass die von ihm in einer 
früheren Abhandlung fsiehe auch dieses Archiv 54. p. 73 — 75 J 
aufgestcllte Behauptung, in der Ochsengalle sei ausser 
dem Natronsalze der stickstoffhaltigen, aber schwefelfreien 
Cbolsäure noch eine zweite Stickstoff- und schwefelhal- 
tige Säure, die Choleinsäure vorhanden, vollständig richtig 
sei. Er glaubt nun aber auch zeigen zu können, dass 
ausser diesen beiden Säuren in dem in Alkohol löslichen 
und durch Aelher fällbaren Theile der entfärbten Ochsen- 
galle keine andere organische Substanzen enthalten sind. 
Zersetzungsproduct der Cbolsäure durch Alkalien ist die 
Cholalsäure (Demarcay's Cholsäure). Sie zeigt mit ver- 
schiedenem Wassergehalt krysiallisirt ein sehr abweichen- 
des Verhalten. Während die aus kochendem Alkohol beim 
Erkalten in Tetraedern krystallisirende Säure bei 100® 
sämmtliches Wasser verliert und hierauf bis auf 170® und 
noch höher erhitzt werden kann, ohne an Gewicht abzu- 
nehmen, oder überhaupt sich zu verändern, verliert die 
aus der Lösung in Alkohol auf Zusatz von Wasser erhal- 
tene Säure bei 100® nur die Hälfte ihres Wassergehalts 
und ist bei 150® schon geschmolzen, wobei sie weiteres 
Wasser verliert, das zu ihrer Constitution gehört. Diese 
Abweichungen könnten zu der Ansicht führen, dass in der 
Thal verschiedene Säuren aus der Cholsäure entstanden 
seien, aber diese Ansicht musste sogleich aufgegeben wer- 
den, weil nicht nur die aus diesen Säuren dargestelllen 
Salze keinen Unterschied weder in ihren Eigenschaften 
noch in ihrer Zusammensetzung zeigten, sondern auch, 
weil durch Anwendung eines anderen Lösungsmittels und 
bei richtiger Beobachtung der Verhältnisse jede Säure 
sich in einen beliebigen anderen Zustand überführen 
lässt. Es müssen daher diese Körper als verschiedene 
Modißcationen derselben Säure betrachtet werden und sie 
scheinen den früher von Strecker beobachteten Modi- 
licationen der Cholsäure, welche sich als Cholsäure, 
Paracholsäure und als amorphe Cholsäure darstellen 
lässt, zu entsprechen. Die richtige Formel der Cholal- 
säure scheint Strecker: C**H^“0'®-)-2Aq zu sein. 
Von dem Wasser geht bei 100“ das eine Atom, bei 140® 
das andere fort. Die von anderen Chemikern unternom- 
menen Analysen der Cholalsäure, die zu anderen Formeln 
geführt haben, werden nicht anerkannt, weil sie mit Ge- 
mengen der beiden Modificationen der Cholalsäure aus- 
geführt sind. 

Arch. d. Pharm. CVIII. Bds. l. Hft, ^ 
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Vergleicht man nun die Formel der Cholsäure mit 
der der Cholalsäure, so ergiebt sich, dass nur ein Theil 
des Kohlenstoffs der ersten Säure in der zweiten sich 
vorfindet. Der fehlende Kohlenstoff konnte, wie sich bei 
einer Darstellung der Cholalsäure mit Barythydrat gezei^ 
hatte, nicht in der Form von Kohlensäure ausgetreten 
Msin und die geringe Menge von dabei erhaltenem Am- 
moniak liess vermulhen, dass dieses erst ein secundäres 
Zersetzungsproduct sei. 

Die Formel der Cholsäure ist: C**H”NO'^ 

» » » Cholalsäure: C^®H‘® 0‘* 

Differenz: C* H* NO* 

Addirt man hiezu 2 At. Wa.sser: II’ O' 

so erhält man die Formel des 

Glykokolls: C’ NO® 

dessen Darstellung in reinem Zustande durch Einwirkung 
von Barytlösung auf Cholsäure, Abscheidung der entstan- 
denen Cholalsäure mittelst Salzsäure, Entfernung des Ba- 
ryts durch Schwefelsäure, Abscheidung der Schwefelsäure 
und Salzsäure durch Bleioxyd, Fällung des Bleioxyds 
durch Schwefelwasserstoff und Abdampfen der klaren Flüs- 
sigkeit gelang. So war dargethan, dass die Zersetzungs- 
producte der Cholsäure durch Alkalien Cholalsäure 
und Gl y kok oll sind, und dass in diesen beiden Körpern 
alle Elemente der Cholsäure auch (quantitativ enthalten 
sind. Wie die Hippursäure beim Kochen mit starken 
Alkalien sich in Benzoesäure und Glykokoll spaltet, gerade 
ebenso theilt sich die Cholsäure bei der Behandlung mit 
Alkalien in Cholalsäure und Glykokoll und es lassen sich 
diese Säuren, nämlich Hippursäure und Cholsäure am 
besten mit den Aetherarten vergleichen, welche aus einem 
Atom Säurehydrat und einem Atom Alkohol entstehen. 
Solche Verbindungen werden »gepaarte« genannt, es 
kann also auch die Cholsäure als eine mit Glykokoll ge- 
paarte Cholalsäure bezeichnet werden. 

Weitere Versuche über die Zersetzung der Cholsäure 
durch Säuren führten zu dem Resultat, dass sich aus der 
Choloidinsäure (C®*H®»0’) und Glykokoll bildeten, wie 
sich in folgenden Formeln darstellt: 

Cholsäure = C*’H*^NO'* 
Choloidinsäure s= C®®H^® O* 

Differenz: C* H® NO* 

Dazu 1 Aeq. Wasser: H O 

giebt Glykokoll: C® H* NO®. 
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Bei fernerer Behandlung der Gholoidinsäure mil Salzsäure 
wurde als Endproduct das Berzelius’sche Dyslysin 
(C^** H’*0') erhalten. Die Entstehung des Dyslisins wird 
aber durch Austritt von 3 Aeq. Wasser herbeigefiihrt, wie 
sich bei Betrachtung der Formeln ergiebt: 

Gholoidinsäure = G^*H”0* 

Dysiysin = G**H**0* 

Unterschied: H’ O-*. 

In Gholoidinsäure liess sich aber auch die Gholalsäure 
durch Erhitzung sowohl, als durch Behandlung mit Säu- 
ren überführen. Weitere Erhitzung der Gholoidinsäure 
verwandelte die Gholoidinsäure ebenso in Dyslysin, wie 
fortgesetztes Kochen derselben mit Säuren. Als Resultat 
aller mit der Gbolsäure unternommenen Versuche stellte 
sich heraus, dass bei der Einwirkung starker Säuren und 
Alkalien auf dieselbe sie sich in Glykokoll und stickstoff- 
freie Körper spaltet, dass bei der Anwendung von Alka- 
lien immer nur eine einzige Säure, nämlich Gholalsäure 
entsteht, dass dagegen das durch Säure erhaltene Product 
nach der Dauer der Behandlung verschiedene Eigenschaf- 
ten hat, zuletzt aber ein indifferenter Körper (Dyslysin) 
wird, in welchen auch die Gholalsäure durch Eihitzung 
und Säuren übergeführt werden kann. 

Wie aus der in diesem Archiv 54, 73. gegebenen Relation 
bervorgeht, war die Gbolsäure, mit welcher die hier mit- 
getheilten Versuche angestellt wurden, dieselbe Säure ge- 
wesen, welche mit Bleioxyd verbunden auf Zusatz von 
neutralem essigsaurem Bleioxyd aus der Ochsengalle er- 
halten war. Der nach Entfernung des neutralen Bleinie- 
derschlags durch basisch essigsaures Bleioxyd entstehende 
Niederschlag enthält nur ausser basisch cholsaurera Blei- 
oxyd noch das Bleisalz einer Schwefel- und stickstoffhal- 
tigen Säure, die Strecker mit dem Namen Gholein- 
säure belegt. Eine Trennung des cholsauren Bleioxyds 
von dem ch oleinsauren Bleioxyde gelang nicht, es 
wurden daher die Zersetzungsproducte des gesammten 
basischen Bleiniederschlages untersucht, um so, da die 
Zersetzungsproducte der Gbolsäure bekannt waren, die 
der Gholeinsäure zu bestimmen. Es fanden sich bei die- 
ser Untersuchung nur: Gholalsäure, Taurin und Gly- 
kokoll. Hieraus wird offenbar, dass die Gholeinsäure 
eine der Gbolsäure ähnliche Gonstitution besitzt, und dass 
in der ersleren 'Taurin die Stelle des Glykokolls vertritt 
und Gholeinsäure also mit Taurin gepaarte Gholalsäure 
ist Da die Formel des Taurins und der Gholalsäure 
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bekannt waren, so Hess sich die Formel der Choleinsäare 
aus ihnen zusammensetzen, die verschiedenen Gemenge 
von choleinsauren und cholsauren Salzen, die aus Ochsen- 
galle erhalten wurden, gaben aber auch Gelegenheit, die 
Richtigkeit der Formel zu bestätigen. 

Formel des Taurins: H' NO* S* 

Formel der Cholalsäure: 0**11*® 0‘® 

C*>H*'NO'*S® 

weniger 2 Aeq. Wasser: H* O* 

Choleinsäure: C** H* * NO' * S’. 

Die Eigenschaften der choleinsauren Salze konnten, 
da diese sich nicht isolirt darstellen Hessen, auch nicht 
mit Bestimmtheit ermittelt werden, doch zeigte sich bei 
den Untersuchungen anderer Thiergallen, die fast alle 
chol- und choleinsäure Salze enthielten, die Fischgalle als 
eine nur geringe Menge Cholsäure enthaltende und also 
fast ganz aus clioleinsauren Salzen bestehende Art dieser 
und dem durch Fällung der alkoholischen Lösung der 
Ochsengalle mittelst Aether erhaltenen choleinsäurereichen 
Niederschlage konnten daher mehrere Eigenschaften der 
choleinsauren Salze erkannt werden. Die choleinsauren 
Alkalien stimmten in vielen Puncten mit dem B erzelius- 
seben Bilin überein. 

Aus allen von Strecker mitgetheilten Versuchen und 
Analysen ergiebt sich deutlich, dass ausser cholsauren 
und choleinsauren Salzen in darnach angegebenen Metho- 
den gereinigten Ochsengalle keine andere Bestandtheile 
enthaUen sind. Bei der Behandlung mit Alkalien spaltet 
sich die Cholsäure in Cholalsäure und Glykokoll, die 
Choleinsäure dagegen in Cholalsäure und Taurin. Bei der 
Zersetzung der Galle durch Säuren entstehen, dieselben 
in Wasser löslichen Producte, Taurin und Glykokoll; das 
in Wasser unlösliche Product ist Choloidinsäure oder bei 
längerem Kochen Dyslysin. Es wird so die von Demar- 
cay, Liehig, Theyer und Schlosser vertretene An- 
sicht von der Constitution der Oohsengalle bestätigt, dass 
nämlich der organische Bestandtheil derselben einen sau- 
ren Charakter besitzt und nicht, wie von Berzelius und 
Mulder behauptet ist, sich vollkommen indifferent ver- 
hält und erst in Folge einer Zersetzung in Säuren Ammo- 
niak und Taurin verwandelt wird. Eben so irrig zeigt 
sich auch die Annahme, dass die Galle ursprünglich und 
im frischen Zustande nur aus einem einzigeh Stoffe bestehe, 
der in Folge eingetretener Zersetzung mehrere Säuren, 
Fellinsäure, Cholinsäure, Bilifellinsäure und Bilicholinsäuro 
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liefere. Es findet vielmehr das Umgekehrte statt; frische 
Galle enthält zwei Hauptbestandtheile, aus denen durch 
Zersetzung mit Alkalien sowohl, als mit Säuren eine ein- 
zige Säure erhalten werden kann. 

Was die Bildung und Zersetzung der Galle im Orga- 
nismus betrifft, so lässt sich keine bestimmte Ansicht auf- 
stellen. Erwägt man aber, dass in den Albuminsubstanzen 
ein Stoff vorhanden ist, der den Schwefel in einer ähn- 
lichen Form, wie das Taurin, enthält, dass ferner nur 
die leimgebenden Gebilde, Wolle u. s. w. bei ihrer Zer- 
setzung Glykokoll liefern, so erscheint die von Liebig 
aufgcstellte Ansicht sehr wahrscheinlich, dass nämlich die 
eine in der Galle enthaltene Säure den Blutbestandtheilen, 
die andere den leimg^ebenden Gebilden ihre Entstehung 
verdanke. (Annal. d. Chem. u. Pharm. Bd. 67. p. 1.J G. 



lieber da.s normale Vorkommen des Kupfers im Blute. 

Deschamps behauptet durchaus, dass das Kupfer nor- 
mal im Blute vorkomme. Er wiederholt daher auch das 
schon früher von ihm Gesagte; die Pflanzen entziehen 
das Kupfer dem Boden, die pflanzenfressenden Thiere 
entnehmen es der Pflanze, und der Mensch empfängt es 
sowohl von der Pflanze als auch von dem Thiere. (Campt, 
rend. T. XXVII. — Pharm. Centrbl. No. 55 J B. 



Bezoare aus Lithofellinsäure. 

Es sind von Taylor Bezoare untersucht worden, 
welche Lithofellinsäure enthalten und nach Taylor’s An- 
gabe sich am meisten in dem Magen des Thieres finden 
sollen, zuweilen von sehr ansehnlicher Grösse, z. B. 10 Zoll 
im Umkreise. Derselbe sucht ferner darzulegen, dass die 
Bezoare nicht Producte von der Galle des Thieres sind, 
sondern von den Nahrungsstoffen herrühren und vergleicht 
die Lithofellinsäure am nächsten mit Laurent’s Pimar- 
säure. Wer jedoch Verwandlungsproducte der Galle be- 
handelt hat, kann unmöglich verkennen, dass die Litho- 
fellinsäure ein solches sei. 

Alkohol liess ungefähr 2 Proc. von einem weichen 
kautschukähnlichen Körper zurück, welcher aber nicht 
Kautschuk war, indem <er weder in Alkohol noch in Aether 
auflöslich war (Dyslysin?). 

JMan kann aus dem Alkohol einen grossen Theil von 
der Lilhofellinsäure auskrystallisirt bekommen, und in der 
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Lösung bleibt dann eine Portion von einem harzahnitcbea 
Körper zurück, welcher nach den Verhältnissen und nach 
den Beschreibungen so viele Aehnlichkeit mit der Cboloi- 
dinsäure (d. h. mit dem Qemenge von Bilifellinsäure und 
Bilicbolinsäuro besitzt, dass man denselben dafür halten 
kann. Zur Begründung seiner Ansicht führt er an, dass 
er mit Flamme verbrennt und dabei keinen Geruch nach 
verbrannten Thiersloffen giebt Zu bedauern ist es, dass 
Taylor sich vorgenommen hatte, zu vertheidigen, dass 
er nicht von der Galle herrühre, weil er dadurch 
von der Prüfung, ob es sich so verhält oder nicht, 
abgehalten wurde, was durch richtige vergleichende Ver- 
snebe leicht zu erforschen steht. Den Namen Lithofellin- 
säure verwirft er und nennt sie dafür resino - bezoardic 
acid. fßerzelius’ Jahresber. t848. 3. Heft.)\ B. 



Zur chemischen Statik des menschlichen Körpers. 

Barral hat durch directe Analysen der Nahrungs- 
mittel und Exereraente auszumilteln versucht, in welchem 
Verhältnisse der Menge und Zusammensetzung nach die 
durch Transpiration und die verschiedenen Exeretionen 
ausgesonderten Materien des menschlichen Körpers zur 
Menge und zur Zusammensetzung der in den Körper ge- 
brachten Nahrungsmittel stehen. Die Resultate, wel^e 
Barral gefunden hat, sind folgende: 

1) Die von Andral und Gavarret angegebenen 
Proportionen der Mengen des täglich durch den Athmungs- 
process verbrannten Kohlenstoffs sind durch Barral’s 
Versuche bestätigt worden. Nach Barral’s Angabe be- 
trägt aber im Winter die Menge des verbrannten Kohlen- 
stoffs allgemein ungefähr ein fünftel mehr als im Sommer. 

2) Die Quantität des in den Nahrungsmitteln enthal- 
tenen und durch dieselben in den Körper gebrachten 
Stickstoffs ist grösser als die in den Ausleerungen wieder- 
zußndendo Menge Stickstoffs, so dass eine gewisse Menge 
Stickstoffs durch Perspiration entweichen muss. Bei guter 
Ernährung verhält sich der Kohlenstoff zum Stickstoff un- 
gefähr wie i00:8 

3) Der Wasserstoff, welcher bei der Respiration ver- 
brannt wird, ist nicht der ganze Wa.sserstoff der Nahrungs- 
mittel; die Ausleerungen sind an^Wasserstoff reicher als 
die Nahrungsmittel und zwar in dem Zahlenverhällnisse 8 : ö. 

4) Der Sauerstoff, welcher nöthig ist, um den Kohlen- 
stoff und Wasserstoff bei der Respiration in Wasser und 
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Kohlensäure zu verwandeln, sieht zu dena verschluckten 
NahrutwsmiUel in dem Verhältnisse von 1 : 3. 

5) Uas Wasser, sowohl das natürliche als das durck 
die Respiration und Verdauung gebildete, macht im Mittel 
67 Hundertstel der verschluckten Nahrung nach Hinzu- 
rechnung des atmosphärischen SauerstoiTs, womit sie sich 
verbindet, aus. Das Wasser der Perspiration ist im All- 
gemeinen ein wenig mehr als das der Ausleerung. 

6) In drei Versuchen fand man in den Nahrungsmitteln 
mehr Chlor als in deit Ausleerungen. In zwei anderen 
Versuchen fand man einen sehr geringen Ueberschuss an 
Chlor in den Excrementen. Eine gewisse Menge Chlor- 
natrium, die bisweilen bis zu ein Drittel der eingenomme- 
nen Menge beträgt, tritt nicht wieder mit den Ausleerun- 
gen aus, wie es schien, trat diese Erscheinung namentlich 
unmittelbar nach dem Bade auf. 

7) Barral giebl für die chemische Statik des mensch- 
lichen Körpers die folgende Gleichung. 

Eingetreten. Ausgetreten. 

Nahrungsmittel, feste und Persgiratiunswasser 34,8 

flüssige 74,4 Kohlensäure 30,2 

Sauerstoff 25,6 Ausleerungen 34,5 

, _ Andere Verluste 0,5 

100,0 

100 , 0 . 

Im Allgemeinen stehen die durch die Perspiration 
entfernten Alengen zu den ausgcleerten in dem Verhält- 
nisse von 2:1. 

8) Zieht man von der ganzen Menge der täglich er- 
zeugten Wärme die Wärme ab, welche durch Verdunstung 
des transspirirten Wassers, durch die erwärmt beim Athmen 
wieder austretende Luft, und durch die Ausleerungen ver- 
loren geht, so findet man, dass im Mittel die durch Aus- 
strahlen entweichende Wärme täglich 30,000, stündlich 
1250 im Sommer, und täglich 42000, oder stündlich 1750 
im Winter beträgt. Man Kann daher für die vom Körper 
entwickelte oder gewonnene und verlorene Wärme an- 
nehmen, dass 100 entwickelte Wärme in folgenden Pro- 
portionen austreten. 

Verlorene Wärme des Körpers: 

Durch Verdunsten des Wassers bei der Perspiration 24, t 



Durch Erwärmen der ausgeathmeten Laft 7,3 

Durch die verschluckte Nahrung 2,2 

Durch die Ausleerungen 1,8 

Durch Ausstrahlung und Contract 64,6 

lÖÖ^. 

(Compi. rend. — Pharm. Centrbl. I8t8. No. 57.) B- 
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Kreatin in den menschlichen Muskeln. 



Kreatin in den menschlichen Muskeln. 

Schlossberger hat aus den menschlichen Muskeln 
eine nicht unbelrächlliche Menge Kreatin dargestellt. Es 
wurden sechs Pfund von Fett befreieter Muskelsubstanz, 
hauptsächlich aus der Gegend der Glutaei und des Ober- 
schenkels von dem Leichname eines Selbstmörders, klein 
zerhackt, mit der vierfachen Menge Wassers längere Zeit 
stehen gelassen und dann tüchtig ausgepresst. Die so 
erhaltenen Flüssigkeiten wurden auf dem Wasserbade 
coagulirt, das immer noch röthliche Filtrat über freiem 
Feuer durch zweimaliges Aufwallen vollständig von ge- 
rinnbaren Substanzen befreit, und nochmals filtrirt. Jetzt 
war das Filtrat nur sehr schwach gelblich gefärbt, etwas 
trübe und entschieden sauer; es wurde nun auf dem 
Wasserbade eingeengt, wobei sich fortwährend darauf 
dieselben schleimigen, graugefärblen Häute erzeugten, wie 
sie auch Liebig bei dem Pferde-, Ochsen- und Kalb- 
fleische, übrigens erst nach Zusatz von Barytwasser, be- 
gegnet waren. Diese Häute zeigten sich unter dem Mi- 
kroskop völlig amorph; sie wurden beständig entfernt, 
so wie sie sich wieder gebildet hatten, und die sehr con- 
centrirte Flüssigkeit dann zehn Tage lang bei sehr kalter 
Witterung stehen gelassen. Nach dieser Zeit war in ihr 
eine ziemliche Menge von gelben Krystallen angeschossen, 
die ganz die Form des Kreatins besassen, und nachdem 
sie wiederholt mit kaltem Wasser gewaschen worden waren, 
auch alle chemischen Eigenschaften desselben zeigte. — 
Die von den Kreatinkrystallen abgegossene Flüssigkeit 
wurde nun erst mit Barytwasser so lan^e versetzt, als 
dadurch noch eine Fällung erzeugt wurde und bis die 
Flüssigkeit alkalisch reagirte. Der voluminöse ein wenig 
gelbliche Niederschlag löste sich in Salzsäure vollständig 
oder bis auf eine Spur von Trübung auf — Das Filtrat 
nach der Fällung mit Baryt war gelb und gab beim Ein- 
dampfen bis zur Syrupsconsislenz bei einer Temperatur 
von etwa 80“ C., eine bräune klebrige Masse, aus welcher 
aber selbst bei achttägigem ruhigem Stehenlassen in sehr 
kaltem Raume keine weiteren Krystalle, sondern nur ein 
Pulver von kohlensaurem Baryt sich absetzte. Die braune 
Masse wurde nun nach Liebig’s Vorschrift zur Prüfung 
auf Inoninsäure in Arbeit genommen, dabei aber keine 
Spur dieser Säure, dagegen noch eine weitere Quantität 
an Kreatin erhallen. Die Gesammtmenge des aus den 
sechs Pfund menschlicher Muskeln gewonnenen Kreatins 
betrug nahezu zwei Grm , eine Quantität, die aulTallend 
zusammenstimmt mit den von Liebig für den Kreatin- 
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gehalt des Ochsen - und Pferdefleisches erhaltenen Zahlen. 
(Annal. der Chem. u. Pharm. Dd. 66. p. 80.J E. St. 

Darstellung von künstlichem Cognac. 

Mackenzie giebt in seinem neuen Manuel de Destill, folgendes 
Verfahren an : Den Weingeist bereitet man sich entweder durch 

Beclification von gewöhnlichem Spiritus, oder besser durch Gährung 
von Melasse. Er muss möglichst rein sein, weil der geringste Rück- 
halt von Fuselöl den Geruch des zuzusetzenden Weinaromas verdecken 
oder doch verändern würde. Als Aroma dient flüchtiges Weinöl, 
welches man aus getrockneter Weinhefe darstellt, indem man diese 
mit der sechs- bis achtfachen Menge Wasser verreibt und bei gelin- 
dem Feuer destillirt. Das Weinöl scheidet sich bei wiederholter 
Destillation der übergegangenen Flüssigkeit aus. Man sammelt in ver- 
schiedenen Fractionen, da die zuerst übergebenden Oel-Antheile den 
feinsten Geruch besitzen und daher zur Bereitung der feinsten Sorten 
von Cogniac zu verwenden sind. Da jedeeWein, mithin auch der daraus 
gewonnene Spiritus, sein besonderes Aroma hat, so muss man das Weinöl 
immer aus solcher Hefe ziehen, welche den Spiritus geliefert hat, den 
man nachahmen will. Zum Färben des Kunstproducls dient gebrann- 
ter Zucker. Wie bei allen geistigen Getränken, ,-so ist es auch hier 
erforderlich, die dargestellten Mischungen vor dem Verkaufe längere 
Zeit lagern zu lassen, da die F'cinheit des Geruchs und Geschmacks 
erst mit der Zeit hervortritt. Auch der ächte Cognac ist in frischem 
Zustande scharf und heissend von Geschmack und roh von Geruch, 
er veredelt sich aber in seinen Eigenschaften in dem Maasse, als er 
älter wird. (_Polyt. Cenlralbl. 1849. No. 2.) B. 

Bereitung des Gichtpapiers. 

In Jassy geschieht sie folgendcrmaassen : 3 Drachmen Gummi 

Euphorb. und 6 Drachmen Canlharid. werden gepulvert mit 4 Unzen 
Alkohol von 830 spec. Gew. (90 I’roc.) durch mässige Digestion aus- 
gezogen und die Tinctur sodann durchgeseiht und noch mit 3 Drach- 
men venelianischeni Terpentin versetzt. Feines Papier wird in diese 
Tinctur eingetaucht und sodann an der Luft getrocknet. {Buchn, Rep. 
Bd. 49. Heft /.) Oterbech. 

Als bewährtes Mittel gegen Verbrennung 

durch Ueberbrühen mit heissem Wasser oder Fett u. dergl. ist Schwefel- 
alkobol zu empfehlen. (_Buchn. Rep. Bd. 49. Heft /.) Overbeck. 

Anwendung des Zinksalmiaks. 

Zinkammoniumchlorid besitzt die schätzbare Eigenschaft, (fupfer- 
und Eisenoxyd aufznlösen, wird daher gebraucht, um angelaufene oder 
mit Rost bedeckte Flächen von Kupfer oder Eisen sehr leicht rein 
und blank zu machen. Ferner wird es zum Verzinnen gebraucht, 
indem man die Oberfläche der kupfernen oder eisernen zu verzinnen- 
den Gefässe mit einer concentrirten Zinksalmiaklösung behandelt, die 
Gefässe aufs Feuer setzt, und wenn sie vollkommen blank sind, das 
geschmolzene Zinn hineingiesst und mittelst Werg auf der Oberfläche 
schnell einreibt. {Buchn. Repert. Bd. 49. Heft 1.) Overbeck. 



Digitlzed by Google 




74 Miscellen. 

Steinkohlen - Production. 

In einem interessanten englischen Buche Ober die geographische 
und geologische Verlheilung der Steinkohle befinden sich folgende 
Angaben über die jährliche Production von Steinkohlen in nachstehen- 
den Ländern: 

Grossbrilannien Jl ,500,000 Tons 

Belgien 4,960,077 « 

Frankreich 4,141,617 n 

Vereinigte Staaten 4,400,000 u 

Preusscn 3,500,000 w 

Oesterreich 700,000 » 

Der Werth der jährlich producirten Steinkohlen wird in Gross- 
britannien auf 9,500,000 Pfd. und m den Vereinigten Staaten auf 
1,500,000 Pfd. geschätzt. Es ist bemcrkenswerth, dass zu den vielen 
Aehnlichkeiten, welche England mit Nordamerika hat, auch die des 
Kohlenreichthums gehört. Allerdings wird dieser Reichthum in der 
neuen Welt noch nicht Ib ausgebeulet, wie in dem gewerbreichen 
England; aber der Kohlenbau in den Vereinigten Staaten befindet sich 
auch erst in seiner Kindheit. Das Areal an stcinkohlenhaltigem Boden 
beträgt dort nicht weniger als 133,132 engl. Quadratmeilen, während 
es*in Grossbritannien nur 11,859 Quadratmeilen beträgt. (Mag.d.Lit. 
des Ausl,') G. 



Maismehl im Getreidemehl zu entdecken. 

Mauvil-Lagrange übergiesst in einem Probirglase 2 Grm. 
von dem Probeinehl, wovon das feinste abgesiebt ist, mit 4 Grm. Sal- 
petersäure, rührt gut um, fügt nun noch 60 Grm. Wasser hinzu und 
dann eine Lösung von 2 Grm. kohlensaurem Kali in 8 Grm. Wasser. 
Ist Maismehl vorhanden, so lassen sich orangegelbc Puncte in der 
abgesetzten Masse erkennen, wo nicht, so sidit man bloss gelbliche 
Flocken. (Journ. de Chim. med. 3. Ser. T. IV. — Pharm. Cenlrbl, 1848, 
No. 55 ) B. 

Anwendung der Gulta Percha in der Heilkunde. 

Nytterhoeven hat mit der Lösung der Gutta Percha in Schwe- 
felkbhlenstolT Heflpflaster bereitet, womit z. B. penetrirende Brust- 
wunden, offene Gelenkwunden etc. bedeckt wurden. (Fror. u. Schleid, 
Notiien. Bd. VII. — Pharm. Cenlrbl. 1848, No, 55.) B. 



Kilt ZU luftdichten Verschlüssen. 

Diesen Kitt stellt Maissiat auf folgende Weise dar : Man schmilzt 
muiächst Kautschuk unter vorsichtiger Steigerung der Temperatur und. 
gutem Umrühren, so dass niemals viele Dämpfe aufsteigen (ohne Scha- 
de« kann y'j Fett oder Wachs kur Erleichterung des Schmelzens *u- 
gesctzt werden). Nachdem die Masse geschmolzen ist, fügt inan in 
kitinen Portionen gelöschten und durcbgesiebten Kalk hinzu, hei wel- 
cher der Kautschukgeruch verschwunden und der Kitt consislent genug 
ist, worauf man ihn vom Feuer entfernt und wie Glaserkitt zu luft- 
dichten Yerscblüssen verwenden kann. Er ist in Wasser und Terdünntem 
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MIcMgetst unlöslkb. (/o«r». de Chim. nUd,' T. IV, — Pharm. Cealrdt. 
t848. Na. 56.) B. 



Putzen von Silbergeschirr. 

Maa siede 2 Loth feiogepulverles calcinirtes Hirsckhorn in 1 Quart 
Wasser. Wübreud dasselbe auf dem Feuer stehen bleibt, legt man 
das Silberzeug in das Kochgeschirr, so viel dasselbe fasst, lässt eine 
Zeillang siedea, nimmt es sodann herans und lässt es über dem Koch- 
geschirr abtropfen und am Feuer trocknen. So fährt man fort, bis 
alles Silberzeug auf diese Weise behandelt worden ist. Nun legt man 
in das Wasser reine leinene Lappen, die man völlig von demselben 
darchdringen lässt. Sind diese trocken geworden, so dienen sie zum 
Poliren des Silbers, und sie sind noch das Beste, was man gebrauchen 
kann, um messingene Schlösser und Drücker an Thüren zu reinigen. 
Wenn das Silbergeschirr völlig trocken ist, wird es mit weichem Leder 
blank gerieben. Dies ist eine sehr gute Beinigungsart. ln vielen 
Putzpulvern ist Quecksilber enthalten, welches sehr nachtheilig wirkt; 
unter anderm macht es das Silber so mürbe, dass es durch Nieder- 
fallen zerbricht. (Berl. Grebe.-, Ind.- u. Ilandehbl. — Polyl. Centrbl. 
1848. No. 19.) B. 



lieber die Cultur des Safrans in Frankreich und Oesterreich. 

Die Droguisten Conrad und Wald mann berichten: Vor den 

Kreuzzügen wurde der in Kleinasien wildwachsende Safran in Frank- 
reich noch nicht cultivirt. Durch einen Edelmann aus der Familie der 
Porchaires wurde zuerst gegen Ende des 14ten Jahrhunderts die 
Avignon-Safranzwiebel nach Frankreich gebracht; er pflanzte sie auf 
seinem Gute zu Boyner. 

Das Wort »Safran« stammt von Zaferan, eine Bezeichnung, die 
in der Türkei, in Ungarn, in Italien und Spanien die Safrannarben füh- 
ren. Auch in der persischen Sprache heisst Safran »Zaforan«. Der latei- 
nische Name Crocus stammt von dem griech. xpo'xo;, dieses von xpöxr], 
was einen feinen Faden bedeutet. Bemerkt zu werden verdient die 
eigenthüinliche Fortpflanzung des zur Irideenfamilie gehörenden Crocus 
salivus aulumnalis. Jede Zwiebel blüht nur einmal; sobald die Blume 
verwelkt ist, wächst eine neue Zwiebel, die im nächsten Jahre nach 
dem Blühen wiederum abstirbt. Nach dem dritten Jahre muss der 
Boden gewechselt werden. 

Die Safranpflanze gedeihet mit Vortheil nur auf schwarzem, humus- 
reichem, lockerem Sandboden, in sonniger Lage. Zur Düngung der 
Safraafelder bedienen sich die französischen Bauern nur der Wein- 
treber. Man kennt zwei Krankheiten der Safranzwiebel, den soge- 
nannten Tracon (Curie siche), eine Art trockener Fäülung, und dann 
den sogenannten Tod (la morl), wovon der Anfang im Feuchtwerden 
der drüsigen Körperchen besteht. Der Tod (la mort) ist eine an- 
steckende Krankheit; eine einzige Zwiebel kann ein ganzes Feld 
anstecken. Nach der Ernte der Blumen werden die Stigmata Croci, 
das Gelbe (le jaune) genannt, ansgezupfl, getroehaet und in hölzernen 
Büchse an einem trocknen Orte aufbewshrt. 

Ueberden Safranbau in Oesterreich lieferte kürzlich Adolf 
Lenoner eine ausfukrlicfae Abhandlnag, der Folgendes entnommen 
iat: Nur der in Niederöslerreich gebaute Safran ist nach allen Angaben 
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der bette. Am meüten wird der Safranban in RaveUbach, Meissan, 
Eggendorf, Kirchberg und Wagram, dann im sogenannten Tullnerfeld 
um Losdorf, bei Mölk u. s. w. betrieben. Diese Production reicht 
jedoch nicht aus, um den inländischen Bedarf tu befriedigen, und ea 
wird daher auch vom Auslande in Oesterreich eingefiihrt. Der Unter- 
grund der meisten Safrangärten in Niederöslerreich ist lehmig, etwa 
1 Fuss hoch mit Dammerde bedeckt. Weiienboden eignet sich am 
besten für die Cultur der Safranpllante. Die Safranfelder oder Gärten 
erfordern eine trockene, sonnige, gegen Soden offene and gegen die 
Nordwinde geschOlzte Lage. Auch dürfen sie nicht von der Nähe 
eines Waldes beschattet werden. 

, Die BlOthzeit des Safrans fällt in Österreich in die letzte Woche 
des Monats September, und ist mit der ersten Woche des Monats 
October beendet, kann übrigens auch bis Anfang November dauern. 

Die Zubereitung der Safranfelder geschieht bei den verschiedenen 
Landwirthen nach drei verschiedenen Methoden. Die erste ist ähnlich 
der Bearbeitung der Gartenbeete. Nach der zweiten Methode pBügt 
man nach der Getreideernte im Herbste das Feld wie zum Gartenbau, 
nur etwas tiefer und enger. Im Frühling des nächsten Jahres wird 
der Dünger eiogeackert, doch etwas seichter als zum Getreidebau. 
Zwischen Pfingsten und Jacobi wird das Land nochmals umgeackert, 
dann gut geegt. 

Nach der dritten Methode wird das Feld sogleich, nachdem das 
Getreide, sei es Weizen, Korn oder Hafer, eingeerntet ist, mit dem 
Pfluge umgestürzt, um die Stoppeln einzuackern. Alle Erdschollen 
werden mit einem hölzernen Schlegel zerschlagen. Der Dünger wird 
erst beim Legen der Zwiebeln dazu gegeben, so dass er mit Erde 
bedeckt wird und mit den Zwiebeln nicht in Berührung kommt. 

Die erste Methode wird von den Meisten befolgt, die zweite nur 
von denjenigen Oekonomen, die grössere Felder und eigene Pferde 
besitzen; die dritte Methode fordert das beste Erdreich und den besten, 
kleinsten Dünger, z. B. Schafmist; man erspart dabei mehrere Aus- 
lagen, und kommt um ein ganzes Jahr früher zum Safran. 

Die Safranzwiebeln nennt man in Oesterreich Kiele, sie sind von 
der Grösse einer italienischen Nuss, und von 10 — 13 weichen bast- 
ähnlichen Häuten von zimmtbrauner Farbe, die oben um den Keim in 
haardünne Fäden enden — Bollen genannt — ganz eingehöllt, jedoch 
so, dass nur etwa drei Häute von unten bis oben binaufreichen, die 
übrigen unter diesen aufwärts stufenweise anfangen und immer kürzer 
and feiner werden. Die Vermehrung des Safrans geschieht nur durch 
diese Kiele, denn noch ist kein Beispiel bekannt, dass eine Blume 
bis zum Samen gediehen wäre. Innerhalb eines halben Jahres, näm- 
lich vom Herbste bis Ende des Frühlings, treibt jede Safranzwiebel 
ein bis vier junge Kiele; der Mntterkiel geht aber innerhalb dieser 
Zeit ganz zu Gfunde, und man findet von ihm dann nichts mehr als 
einige gröbere schwarzbraune Häute — Bollen — und eine einge- 
sebrumpfte harte Masse — das Plattel — worauf die jungen Kiele 
gleichsam sitzen. 

Bevor die jungen Kiele gelegt werden, müssen sie von den alten 
Häuten, vom Mutterkiele und Plattel gereinigt und die schadhaften 
oder verletzten Kiele entfernt werden, was während des Sommera 
meistens durch Kinder geschieht. Man bewahrt sie an einem trocknen 
und luftigen Orte 3 — 4 Zoll hoch geschichtet auf. 

Das Legen derselben geschieht durch zwei Arbeiter, von denen 
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der eine mit einer Haue 8 Zoll tiefe Furchen macht, und der andere 
hinter demaelben die Kiele, 3 Zoll weit von einander, 6 Zoll tief in 
die Furchen legt, und so in die Erde drückt, dass sie zur Hüfte drin 
stecken. Um den Acker herum wird ein kleiner Graben gezogen, um 
das übermässige Regenwasser abzuführen und um Mäuse und Maul- 
würfe abzuhalten ; dann umgiebt man die Safraofelder mit einem Zaune, 
um das Vieh, welches auf die Stoppelfelder getrieben wird, so wie 
auch während des Winters die Hasen abzuhalten. Die so bearbeite- 
ten Safranfelder bleiben bis zum Sichtbarwerden der Blumen in Ruhe. 
Aus den obern Theilen der Kiele, auch aus den Seiten derselben, 
wachsen zuerst weisse knospenartige Keime — Zapfen genannt — , 
die sich in weissgelbe Röhren verlängern und binnen 3 — 4 Wochen 
die Oberfläche der Erde erreichen. Zugleich treiben die Kiele nach 
unten zarte weisse, 5 Zoll lange Wurzelfasern. Knapp am obern 
Ende des Kiels, wo ein Röhrchen herauswänhst, zeigt sich ein rund- 
liches Knöllchen, das ein angehender junger Kiel ist, und zuerst mit 
einem häutigen weissen Fleische, woraus die grünen Safranblätter 
entstehen und sich verlängern, dann mit andern durchsichtigen Häut- 
chen, die zugleich zur Einhüllung der Safranblätter dienen, endlich mit 
den gröberen braunen Häuten des Mutterkiels bedeckt ist. Ein Kiel 
treibt oft 20 Keime, wovon aber die meisten wegen Mangels an Saft 
wieder einschrnmpfen, und am Kiele nur einen braunen Fleck hinter- 
lasscn. Am kräftigsten gedeiht der oben ans der Mitte des Kiels her- 
vorbrechende Hauptkeim. 

Die Blüthen kommen früher als die grünen Blätter zum Vorschein, 
und lassen sich leicht allein pflücken, ohne dabei die Zwiebeln in der 
Erde zu bewegen, was dadurch bewirkt wird, dass man mit Daumen, 
Zeige- und Mittelflnger die Blume bei ihrem Röhrchen, das oft noch 
in der Erde steckt, fasst und, anstatt zu kneipen oder anzuziehen, 
einen kleinen Druck senkrecht in die Erde macht, wodurch das Röhr- 
chen von selbst abspringt und die Blume in der hohlen Hand bleibt. 
Der frühe Morgen ist die beste Zeit der Ernte, so lange die Blumen 
noch geschlossen sind und in Kegelform über der Erde stehen. Die 
so gepflückten Blumen werden zu Hause in einer kühlen Kammer auf 
Tüchern, Stroh und Binsenmatten ausgestreuet, bis man Zeit hat, die 
Narben auszulösen. Das Pflücken geschieht täglich, Sonn- und Fest- 
lage nicht ausgenommen. Die Flor dauert 2 — 3 Wochen, manchmal 
auch nur wenige Tage, je nach der W'itterung. 

Das Safranlösen nennt man das Lostrennen der dreitheiligen 
Narbe von dem GrilTel und das Herausnehmen derselben aus der Blume. 
Es geschieht entweder schon am Tage der Blumenlese, oder wenig- 
stens in den nächsten Paar Tagen in den Abendstunden, bei welcher 
Arbeit die Nachbaren, von der Hausfrau eingeladen, helfen. Am näch- 
sten Tage dörrt die Hausfrau den Safran, weil er ausserdem leicht in 
Föulniss übergehen würde. Je langsamer dieses Dörren geschieht, 
desto schöner wird die Farbe des Safrans. Nachdem er ganz 
ansgetrocknet ist, wird er sogleich in eine Schachtel gethan, gut 
bedeckt, ohne ihn zu drücken. Nach einigen Stunden wird er ölig 
und geschmeidig, so dass er sich dann ohne Nachtbeil zusammendrücken 
lässt. Zu längerem Aufbewahren bedient man sich glasirter Töpfe, 
die mit trockener Schweineblase verbunden werden, oder zinnerner 
Büchsen mit gut schliessenden Deckeln. 

Der meiste österreichische Safran wird am Simoni- Markt nach 
Krems zum Verkauf gebracht, wo sich nach Verhältniss der tienge 
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und Kaoflusl der Käufer der Preis geslaltet; der gew4hniiciie Preis 
ist 30 — 32 fl. pro Pfund ; im Durchschnitt rechnet man 25 fl. 

Vor dem Jahre 1776 wurde jedes Pfund vorläuGg vom Magistrat 
in Krems gewogen und vom Pfunde 1 Loth Waggebflhr gennmmea, 
daher trachteten die meisten Producenten, ihren Safran zu Hause an 
Unterhändler zu verkaufen, lin genannten Jahre wurde die Wage- 
gebühr auf 2 Pfennige gesetzt, und ini Jahre 1779 auch diese Abgabe 
aufgehoben. Noch jetzt wird aus allen Gegenden Österreichs der 
Safran nach Krems gebracht und daselbst meistens von Oberösterrei- 
chern und Nürnberger Droguisten aufgekanft. Wer den Safran nicht 
nach Krems bringen, sondern zu Hause an herumziehende Zwischen- 
händler, meistens Schlesier, verkaufen will, giebt dies dadurch zu 
erkennen, dass er Safranblomenblätter vor seinem Hanse auf die Strasse 
streuet. 

Die grünen SafranblöUer lässt man nach der Safranernte den Herbst 
und Winter hindurch ruhig fortwachsen. Den Garten mit Stroh zu 
bedecken, ist nicht rathsam, weil dadurch die Mäuse begünstigt wür- 
den; der Schnee giebt eine hinlängliche Decke. Die Blätter sind 
8 — 10 Zoll lang, sehr schmal, am Rande zurückgerollt, so dass sie 
fast das Ansehen des Schnittlauchs haben. Sie fangen im April, zu- 
weilen auch anfangs Juni an zu welken und an den Spitzen 3 Zoll 
lang gelb zu werden; jetzt werden sie abgemäht und als Viehfutter 
benutzt. 

Das Knöllchen, welches sich beim ersten Trieb an den Mutterkiel 
angesetzt hatte, und woraus schon ein Röhrchen mit oder ohne Blume 
im Herbste des zweiten Jahrs gewachsen ist, schwillt während der 
übrigen Zeit des Herbstes und Winters, wenn dieser nicht zu streng 
ist, dann im Frühling immer stärker an, und bildet sich bis Pfingsten 
zu einem neuen vollkommenen Kiel aus, welcher Kindel oder Setz- 
ling genannt wird. So lange diese Setzlinge klein sind, empfangen 
sie ihre Nahrung vom Mutterkiel, den sic so zu sagen ganz aussangen, 
so dass davon um Pfingsten nur noch eine eingetrocknete Masse — das 
sogenannte Plattei — vorhanden ist. Von oben ziehen sie ihre Nah- 
rung durch die Blätter an sich, die vermöge ihrer Structur geeignet 
sind, die erforderliche Feuchtigkeit zuzuführen. Wenn daher im Früh- 
ling trockene Witterung lange anhält, bleiben die Setzlinge klein und 
sie geben grösstentheils zu Grunde; wechselt hingegen Sonnenschein 
mit Regen und lauen Nebeln, so wachsen nicht nur aus den grossen 
Kielen mehrere kleine, sondern ans diesen auch weit grössere. Bei 
vollkommener Ausbildung erhallen die Setzlinge auch ihre eigenen 
Oberhäute, in welche sieh der unterste Theil der durchsichtigen Ein- 
hüllungshätttcben und ihrer vormaligen grünen Blätter verwandelt, die 
nicht mehr zum lebendigen Theile der Zwiebel gehören. 

Wenn die neuen Kiele während des zweiten Jahres in der Erde 
bleiben, wie es gewöhnlich der Fall ist, so schlagen sie bald ihre 
eigenen Wurzelfasern seitwärts. Sofern alles gut von Statten gegan- 
gen ist, so liegen im Herbste des zweiten Jahres zwei- bis dreimal 
mehr neue, wohlausgewaclisene, bewurzelte Safranzwiebeln, als man 
ira ersten Jahre gesetzt halte, deren jede 2—3 ßinmen hervorzubrin- 
gen im Stande -ist, in dem nämlichen Safrangarten. Darans ergiebt 
sich der Unterschied der Ernte des ersten und zweiten Jahres von 
selbst. 

Nachdem die Kiele zwei, drei bis vier Jabre hinter einander Safran 
geliefert haben, werden sie ausgeaommen, d. i. ausgegraben. Oer 
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geeigneteste Zeitpvact daeu ist Pengsten, nnchdem die im Herbste 
angesetzten Knöllchen zu vollkommenen Zwiebeln ausgebildet, die Blät- 
ter (die Seger) im Absterben begriffen und bereits abgemähet sind, 
und die Zwiebeln ganz cingezogen haben. Oie Kiele werden dann, 
ohne sie zu beschädigen, herausgenommen. 

Was non die Benutzung des Bodens zum Safranbau in fiieder- 
österreicJi betrifft, so geschieht sie gewöhnlich auf die Weise, dass 
man eia Feld nach und nach in mehrere Safrangärten umwandelt, den 
ersten im ersten Jahre, den zweiten daneben im zweiten mit Zwie- 
beln belegt, im dritten aber die Zwiebeln aus dem ersten Harten her- 
ausnimmt und in eine dritte neben der zweiten liegende Abtheilung 
bringt u. s. w. 

Die Kosten und die Ergebnisse des Safranbaiies sind verschieden; 
die Auslagen für den Anbau eines Achtel- Joches von 200 Quadrat- 
kla/tera auf drei Jahre, nämlich für Ankauf der Safraukiele (28 Matzen), 
des Düngers, ferner für Fuhr- und Tagwerkerlohn, Kosten der Um- 
zäunung u. dgl., berechnen sich auf 60 — 80 fl. Der Ertrag während 
dieser drei Jahre durch Verkauf des Safrans und der vermehrten Kiele 
übersteigt immer die Hälfte der Auslagen und summirt sich auf 120 
bis 160 fl. ; jedenfalls ist der Gewinn grösser, als beim Getreidebau. 

Das Safrangras wird von Rindvieh, Schafen, Ziegen, Hirschen, 
Rehen und Hasen nachgesucht, die Zwiebeln von den Schweinen; der 
Urin des Hasen soll diesen vorzüglich schädlich sein; die Mäuse zer- 
nagen die Zwiebeln und bauen sich aus ihren Häuten IVesler. Die 
Maulwürfe fressen zwar keine Zwiebeln, bringen sie aber in Unord- 
nung and bedecken den Seger mit aufgeworfener Erde, wodurch auch 
die Zwiebeln zu Grunde gehen. 

Man kennt bisher drei Krankheiten, denen die Safrankiele unter- 
worfen sind. Oie erste besteht in einer Fäulniss, welche, ohne an 
der äussern Haut sichtbar zu sein, den Körper des Kiels zerstört und 
diesen nach und nach in Eiterung versetzt. Diese Krankheit wird in 
Ifiederösterreich selten beobachtet. Das Product einer zweiten Krank- 
heit ist ein rübenförmiger Auswachs (Rhitoetonia crocorum Decand.), 
der sich meistens unterwärts ansetzt, und die meiste Nahrung der 
Zwiebel und diese endlich selbst verzehrt. Auch diese Krankheit ist 
selten und kann beim Kiellösen beseitigt werden. Die dritte Krank- 
heit ist die tödtlichste, daher der Tod genannt. Es bildet sich ein 
bösartiger, der Trüffel ähnlicher, aus mehreren abgesonderten Knollen 
in der Grösse einer Haselnuss bestehender wolliger Schwamm, des- 
sen Knollen sich zum Theil dem Kiele anlegen, zum Theil 1 — .3 Zoll 
davon entfernt sind, nie aber auf der Oberfläche erscheinen ; aus die- 
sem Knollen laufen häufige, veilchenfarbige, wollige, feine Fäden, theils 
von einer Knolle zur andern, theils umwinden dieselben die Schale 
des Safrankiels ästig; sie dringen zwischen die Lagen der Schale zor 
Zwiebel reibst und tödten sie. Aus einer so umstrickten Safran- 
zwiebef, als dem Mittelpunct und Wohnsitz der Seuche, verbreitet sieh 
die Krankheit kreisförmig und schnell auf die umliegenden Kiele und 
tödtet einen nach dem andern. Man nennt diese Krankheit in Nieder- 
österreich auch Brand, Ausstand. (Buchn. Repert. Bd. 49. U.3.) 

Overbeck, 
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Ueber eine mexikanische Salvia. 

Roflsignon hat der französischen Akademie Samen einer in 
Mittelamerika sehr verbreiteten Saibeiart eingesandt, welche von den 
Eingeborenen Tchan genannt wird und ihnen als Ileilmillel gegen 
acute und chronische Aifeclionen des Uarmcanals dient Nach eignen 
Beobachtungen von Rossignon zeigte sich dieses Arzneimittel als 
Abkochung'in mehreren Fällen von Diarrhöe und Dysenterie vollkom- 
men wirksam. Der Schleim, den die Samen an kaltes Wasser abgeben, 
gleicht sehr dem der Quittenkerne, dem er auch in Hinsicht seiner 
therapeutischen Wirkung »ehr ähnlich ist. Rossignon wünscht den 
Anbau dieser Pflanze in Frankreich und vermuthet, dass diese Art die 
Salvia chio, Ruitu Pavon sei. 

Vallot hat zur Kenntniss dieser Pflanze noch einige Beiträge 
geliefert. Er entscheidet zwar nicht, ob die von Rossignon be- 
schriebene Salvia die Salvia chio ist ; doch scheint sie ihm nicht von 
einer in den Nachbarländern von Guatimala gemeinen Art, worüber 
einige Notizen von Mathieu de Fossey vorhanden sind, verschie- 
denzusein. Letzterer erzählt nämlich, dass man in Mexiko die Samen 
einer Pflanze, die den Namen Chilla führt, dazu anwende, um Gefässe, 
in welchen die Samen vermöge ihres Schleims anheflen, mit einer 
grünen buschigen Vegetation einzukleiden. Vallot konnte, in Erman- 
gelung der zur genauem Be.stimmnng erforderlichen Literatur, bisher 
nur feststellen, dass diese Pflanze von der Salvia mexicana L, ver- 
schieden ist, wozu er Exemplare benutzte, die im botanischen Garten 
zu Dijon aus Samen gezogen wurden. (Compt. rend. — Pharmac. 
Ceutrbl. 1849. Ko. It.) B. 



Vorkommen europäischer Pflanzen, aber keine Spur der 
Karloffelkrankheit im obern Indien. 

Interessant ist es, dass Major Madden auf einigen Excursionen, 
die er von Almoran, einer Stadt 3067 Par. Fuss ü. d. M., unter 29** 
24* n. Br., 79** 39' ö. L V. Gr., nach dem Turün, dem waldigen Vorlande 
des Himalai machte, eine grössere Anzahl europäischer Pflanzen fand, 
von denen manche wohl eingeführt sein können, wie: Delphinium 

Ajacis, Ranunculus arvensis, Fumaria Vaillantii, Sisymbrium Sophia, 
Thiaspi arvense, Capselia bursa pastoris, Malva rotundifolia, Gypsophila 
Vacceria, Stellaria media, Trifolium repens, Bellis perennis, Chenopo- 
dium album, Anagallis coerulea, Leontodon Taraxacum, Sonchus arvensis, 
Lamium amplexicaule, Setaria glauca, Avena fatua, Lolium temulentum 
etc. etc,; andere möchten dagegen wohl ursprünglich wild sein, wie: 
Adiantum Capillus Veneris, Juncus bufonius, Veronica Anagallis, 
Sumolus Valerandi (bekanntlich fast über die ganze Erde verbreitet), 
Lotus corniculatus (an jedem feuchten Ufer), Spiraea ebamaedrifolia, 
Cardamine impatiens, Nasturlium officinale, Viscum album (Siellatum 
Don.), Circaea intermedia (7 — 8000'), Ranunculus Sceleratus etc. 

Merkwürdig ist es aber, dass sich bei den Kartoffeln, welche 
1843 eingeführt worden sind und vortrefflich gedeihen, bis Ende 1847 
keine Spur von Krankheit zeigte. (Bot. Ztg. 1848. 8.818.) 

Hornung. 
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1) Biographische Denkmale. 



Dr. Carl Traugott Beilschmied. Nekrolog vom Pro- 
fessor Dr. Fürnrohr. 

Am 6. Mai I. J., Vormillags 9| Uhr, starb lu Herrnstadt in Schle- 
sien, woselbst er seit einigen Jahren in stiller Zurückgezogenheit der 
Wissenschaft und seiner Familie lebte, Herr Carl Traugott Beil- 
schmied, Dr. der Philosophie und bis 1836 Apotheker zu Ohlau. ln 
ihm verliert Deutschland einen seiner kenntnissreichsten und thätigslen 
Botaniker, der sich besonders durch seine pflanzengeographischen 
Studien, so wie durch die gründliche und selbstständige Bearbeitung 
der schwedischen Jahresberichte über die Fortschritte der Botanik 
unvergängliche Verdienste um die Förderung der bolHiiischen Wissen- 
schaft erworben hat. Seit einer langen Beihe von Jahren dem nun- 
mehr Verklärten persönlich befreundet, und bis zu den letzten Tagen 
seines Lebens von ihm mit die herzlichste Zuneigung athmenden Zu- 
schriften erfreut, widme ich mich gern der, wenn gleich traurigen 
Pflicht, dem zu früh heimgegangenen Freunde in diesen Blättern, die 
so häufig das Organ seiner unermüdlichen wissenschaftlichen Thätig- 
keit waren, durch die Schilderung seiner Lebensvcrhältnise und eine 
Aufzählung seiner literarischen Leistungen ein kleines Andenken zu 
stiften. Dankbar benutze ich hiebei die Andeutungen, welche (fas 
1836 erschienene erste Heft des Schlesischen Schriftsteller -Lexicons 
von K. G. Nowack über den Entschlafenen enthält, und die ich durch 
zu verschiedenen Zeilen gemachte freundliche Mitlheilungcn von ihm 
selbst und seiner verehrten F'ainilie zu ergänzen im Stande bin. 

Carl Traugott Beilschmied wurde den 19. October 1793 
zu Langenöls, einem Dorfe unterhalb des Kiesengrbirges bei Greifen- 
berg in Schlesien, von armen Webersleuten geboren. Nachdem er 
schon in seinem zweiten Jahre beide Eltern durch den Tod verloren 
iiatte, wurde er bei seinem Grossvater und einer Tochter desselben 
aufgezogen, und lernte frühzeitig im Hause Lesen, Schreiben etc. Hier 
fand er in geistlichen (nicht bloss ascetischen) Büchern mitunter latei- 
nische Gebete mit beistehender Uebersetzung : Domine! mnssle Herr! 
heissen; auf Münzen Rex; König. Dies erweckte in dem Knaben den 
lebhaDen Wunsch, Latein zu lernen, wozu in dem Dorfe nur durch 
Privatstunden Gelegenheit gegeben gewesen wäre, deren Kosten in- 
dessen von den Seinigen um so weniger hätten erschwungen werden 
können, da bei der notorischen Armuth derselben schon der Gutsherr, 
ein Graf, das Schulgeld für ihn bezahlte. Der lernbegierige Knabe 
fand indessen 1803 in dem Pastor Effnert einen wohlwollende* 
Fürsprecher bei den Curatoren der damals noch nicht Königlichen 

Arch.d. Pharm. CVlII.Bds.l.Hft. 6 
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Waiien- und Schul- Anstalt zu ßunilau, und als im Jahre 1803 der 
König sich dieser Anstalt annahni und sic zu einem selbslstSndigen 
(üyinnasium erhob, ward unser zehnjähriger Beilschmied dort als 
Waisenknabe aufgcnommen und wie allo übrigen in den Gymnasial- 
Lehrgegenständen unterrichtet. Dieser ihm gewährten Wohllhat suchte 
sich unser Freund durch unerroüdeten Fleiss und musterhaftes Betra- 
gen würdig zu machen, ja sein Lerneifer ging so weit, dass er schon, 
bevor in der Classe die Reihe traf, für sich allein mit Beihülfe einer 
Grammatik die griechische Sprache zu lernen anflng. In der Behaup- 
tung des ersten Platzes wetteiferte er Jahre lang mit seinem Machbar, 
dem jetzigen K. Preuss. Generallieutenant v. Peucker, und er würde 
seine Studien dort noch weiter fortgesetzt haben, wenn ihn nicht ein 
Apotheker in die Lehre verlangt hätte. Dieser hatte sich deshalb an 
den Director der Anstalt gewendet, nnd die Anfrage des Letztem an 
B., ob er Apotheker werden wolle, wurde von diesem sogleich mit 
Ja beantwortet. Auf den leicht empfänglichen Knaben batte nämlich 
schon längst die Apotheke des Ortes, woselbst er öfters für Lehrer 
etwas zii holen hatte, in ihrer alterthümlichen arcanvollen Ausstattung, 
mit der lateinischen Capitalschrift auf Büchsen und Küsten, einen eigen- 
thömlicben Eindruck gemacht; zudem batte er in einem Anhänge von 
Hederich 's lateinischem Lexicon eine Erklärung der chemisch-phar- 
maceutischen Zeichen gefunden, die ihn nicht minder geheimnissvoll 
anzog. So kam er denn im Jahre 1807 zu dem Apotheker S. G. Sey- 
bold in dem kleinen Städtchen Beuthen an der Oder in die Lehre. 
Hier benutzte er die ihm sehr spärlich zugetheilte Müsse zur Fort- 
setzung der einmal lieb gewonnenen Schulstudien und zur Erwerbung 
der dem Pharmaceuten nothwendigen naturwissenschaftlichen Kennt- 
nisse. Die Bibliothek seines Principals bot hiezu freilich wenig 
Gelegenheit; sie bestand fast nur aus einigen, längst unbrauchbar 
gewordenen phlogistiscben Schriften und zwei alten Auflagen von 
Hagen’s Lehrbuch der Apothekerkunst, Hiefür wusste sich unser 
Freund dadurch schadlos zu halten, dass er von dem Arzte des Ortes 
und von älitlehrlingen anderer benachbarter Städtchen neuere Werke 
entlehnte. Was er in diesen angegeben fand, wurde sogleich der 
Prüfung unterworfen ; er baute sich selbst Apparate, versuchte das- 
selbe Präparat nach verschiedenen Methoden zu bereiten und hatte 
dabei freilich oft mehr Freude als Ausbeute. Botanik lernte er aus 
Röhling’s Deutschlands Flora, l.Aufl.; sio war ihm ein herrliches 
Buch, mittelst dessen er die meisten Gewächse, nur nicht Gräser be- 
stimmen konnte. 

Am Schlüsse des Jahres 1814 brachte ihn sein Lehrherr in eine 
Condition nach Breslau, woselbst der von Matur aus schüchterne Jüng- 
ling, dessen Selbstgefühl durch die starren Formen der Lehre ganz 
niedergedrückt gehalten worden war, plötzlich auflhaute und durch 
den Umgang mit leichtfertigen Collegen vielleicht verwildert wäre, 
wenn ihn nicht eine Schwester seines Lehrherrn, eine stattliche Frau 
mit zahlreicher Familie, an die er in Breslau empfohlen war, zu rech- 
ter Zeit noch auf den bessern Weg zurückgeführt hätte. Mach drei- 
jährigem Aufenthalte daselbst, während welcher Zeit er mit Schum- 
m e I , Lehrer an mehreren Instituten, Reissig botanische Excursionen 
gemacht hatte, wurde ihm ohne sein Zuthun durch die Bemühungen 
eines Freundes eine oRene Gehülfenstelle in Berlin angeboten, die er 
jedoch, wiewohl mit schwerem Herzen, aussching, da sein mittlerweile 
erkrankter Lehrherr nach ihm verlangte. Er ging daher nach Beuthen 
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xnrfick und fand aich für das gebrachte Opfer bald belohnt durch die 
nähere Bekanntschaft mit dem Regiernngs - Assistenzrathe Lucanus 
aus Halberstadt, der, früher Schriftsteller, auf seinem Gute Malschwitz 
in der Nähe von Benthen als Patriarch den Rest seiner Tage verlebte. 
In dem gastlichen Hause desselben ward am Schlüsse der botanischen 
Excursionen, welche B. an Ausgehtagen (oft auch in der Frühdäm- 
merung) in wechselnden Umkeisen machte, eingekehrt: denn hier gab 
es geistige und ethische Kräftigung, die sich auch in späterem brief- 
lichem Verkehr für das Leben nachhaltig erwies. Schon in Breslau 
hatte B. aus Journalen die phylogeographischen Zahlen und Gesetze 

A. V. Humboldt’s kennen gelernt und als eine Erleuchtung freu- 
digst ergriffen; es drängte ihn nun zu erfahren, ob auch in kleineren 
Bezirken diese Zahlenverhältnisse sich bestätigten, und dafür sollte 
nun die Flora von Beulhen, deren phanerogamischen Bestand er vor- 
erst hersteilen musste, einen Prüfstein bieten. Der Erfolg entsprach 
den gehegten Erwartungen ; auch um Beuthen (als in der gemässigten 
Zone) betrogen die Grasarien V, 4 — Vi 3 > die Leguminosen aller 
Pbanerogamen. Dieses Material verhalf ihm später in Bonn, auf Ver- 
langen mit seinen Resultaten schnell in einen lateinischen Aufsatz 
gebracht, zu einem kleinen Stipendium. 

1819 wurde B. zum zweiten Male eine Stelle als Apotheker- 
gehülfe in Berlin angetragen, die er nun nicht mehr ansschlug. Hier 
verwendete er jede freie Stunde zum Besuche von Vorlesungen und 
Museen, zu Excursionen in den botanischen Garten und die Umgegend, 
und machte nebenbei auch sein pharmaceutisches Principals- Examen. 
Aber je länger er hier weilte, desto lebhafter erwachte in ihm die 
Sehnsucht, alle die in Berlin dargebotenen wissenschaftlichen HOlfs- 
mittel mehr benutzen, und in einer freieren, unabhängigeren Stellung 
auch Philosophie, Philologie u. a. weiter stndiren zu können. Die 
Mittel hiezu hätte vielleicht ein besoldetes oder nur etwas sonst be- 
günstigtes Famulat gewähren können ; aber leider stand in diesem 
Augenblicke keine solche Hülfsqnelle offen, und der gern helfende, 
nnserm B. freundlich gewogene Professor Link stellte ihm dabei auch 
vor, wie selten Anstellungen in naturwissenschaftlichen Lehrfächern 
seien. Indessen B. wollte studiren, für sich lernen, er möge Lehrer 
werden oder Apotheker bleiben. Doch in Berlin ward es nicht mög- 
lich, das vom Staate in der Universität u. s. w. dargebotene Herrliche 
zu gemessen, für dessen Werth so viele wirklich Studirende (was 

B. verdross) lau sind, weil sie ihn nicht zu schätzen und daher dem 
Staate keinen Dank dafür wissen, als müsste Alles so sein. In Ver- 
zweiflung darüber wandte sich B. frischweg an drei Apotheker in 
drei Universitätsorlen, Bonn, Greifswald und Rostock, zugleich um 
eine Condition, hoflend, dort zu erlangen, was in Berlin nicht erreich- 
bar schien. Gleichzeitig bot sich ihm in Berlin (1820) doch noch ein 
Famulat bei dem Fabriken-Comm. Dorn, der chemische Vorlesungen 
hielt, dar; er nahm es mit Freuden an, denn hier gab es schon 
mehr Freiheit, und der nun frei gesehene Abendstern heglückto ihn. 
Bald erhielt er auch den Ruf in eine Apotheke nach Bonn, wohin er 
im Sommer 1820, im Zickzack durch ganz Deatschland reisend, ab- 
ging. Link hatte ihm herrliche Empfehlungen mitgegeben, und ihm 
geratben, sich sogleich, auch noch während er in der Apotheke sei, 
bei der Universität immalriculiren zu lassen. Dieser Rath wurde 
pünctlich befolgt, und somit unser Freund im Herbste 1820 als Studi- 
render der Universität Bonn an- und aufgenommen. 
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Hier gettaltelen sich allmAlig seine Verhältnisse gflnstifer, indem 
er bald in den Stand gesetzt wurde, die Apotheke zu verlassen und 
eine selbstständigere Stellung einzunehnien. Schon für das Winter- 
semester 1830 erhielt er eine Königliche Unlerstülzung und nach dieser 
rortwährend eiu kleines Stipendium, wofür er im zoologischen ^Museum 
Ainanuensis-Diensle zu leisten hatte. Da indessen hiedurch seine Sub- 
sistenz noch nicht gedeckt gewesen wäre, so versrhaiTte er sich norh 
anderweitigen Erwerb durch Unterrichtgeben im Englischen und Latei- 
nischen, durch Anlegen von Herbarien für Andere, durch Uebersetzen 
n. dergl. Wie glücklich fühlte er sich, jetzt zum ersten Male frei den 
mannigfachen Unterricht geliebter Professoren geniessep, auch einige 
rasche Ausflüge nach Holland und in die Eifel machen zu können ! 
Nur wer seihst es schon empfunden hat, was es heisst, Jahre lang 
sich für den Nutzen Anderer abmühen zu müssen, während im Innern 
der Durst nach hühern wissenschaftlichen Ijütcrn entbrannt ist; wer 
aus eigener Erfahrung die Freude und die Sehnsucht kennt, wo- 
mit dann die spärlich zugetheilte Feierstunde erwartet wird, um io 
Gottes freier Natur oder aus Büchern sich Belehrung zu erholen, kann 
die Seligkeit beurtheilen, in welcher nunmehr unser Freund schwelgte. 
.Sein alter Gönner Lncanus erinnerte sich freundlich des bedürftigen 
Studirenden ; er schickte ihm in einem Briefe eine Anzahl preussischer 
Tresorscheine mit der Bemerkung: »Alles, was gedruckt ist, gehört 

ins Reich der Literatur, darum werden Sie auch das Beiliegende wohl 
zu benutzen wissen.« Dcmungeachtet blieb seine Lago immer eine 
gedrückte, da er, um nur einigermaassen leben zu können, so vielen 
Nebenbeschäftigungen nachgehen musste, so dass er selbst den Mittagg- 
tisch bei Nces v. Esenbeck auszuschlagen sich genötbigt sah, weil 
ihn der tägliche Gang nach Poppelsdorf, wo N. v. E. im botanischen 
Garten wohnte, zu viel Zeit gekostet hätte, während welcher er bes- 
ser Stunden geben oder in Pflanzen arbeiten konnte. 

Da kam im Frühjahr 1833 unserm bei aller Freiheit und Glück 
doch mit Arbeit bedrängten und endlich pecuniär bedrohten B. die 
unerwartete Wohlthat, dass (auf Empfehlung des Prof. Nöggerath, 
wie B, vernahm) der auf seiner sogenannten Burg zu Endenich 
C/2 Stunde von Bonn, '/^ Stunde von den Poppelsdorfer Museen und 
Professoren) wohnende, ehrwürdige, bejahrte, als Mineralog bekannte 
Geh. Legalionsrath Nosc sich B o i I s ch m i ed ’s annahni, und ihm bei 
sich eine geräumige helle Wohnung und vollständige Kost anbot, da- 
mit er hiedurch des Slundengebeiis überhoben wäre. Freudigst nahm 
B. es an, da er nun auch nicht mehr so weit zu den VorIe.sungen und 
EU Nees v. Esenbeck ins Herbar, das er zum Theil ordnete, au 
laufen hatte, und gewann schon in Kurzem so sehr die Zuneigung sei- 
nes wackern Gastfreiindes Nose, dass ihm dieser sogar Geld au einer 
Heise nach der Schweiz vorschoss. A'nfangs Juli sollte diese ange- 
trelen werden; aber am Tage vor der Abreise wurde B. gebeten, 
ein Provisnrat in einer Apotheke der NachbarschaD anzunehmen, da 
diese ausserdem vom Staate hätte geschlossen werden müssen. Auf 
Nose's Zureden ging er dahin, und die beabsichtigte Reise in die 
Schweiz unterblieb. Bald darauf erhielt B. aus Schlesien den Ruf zu 
dem Provisorale der Mend eschen Apotheke zu Oblau, womit mög- 
licher Weise weitere Aussichten verbunden waren. Dieses war fest- 
zuhallen, zumal da B , 39 Jahr all, den Weg des Studirens in Bonn 
noch mehr kennen gelernt halle, und weil nach Link’s Vorstellung 
auf Versorgungen für Naturhistoriker lange oder ewig gewartet wer- 
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den muss. Er «egte daher im Herbate 1823 «einen Kreumlen in Bonn 
Lebewohl und trat das Provisorat der Mende’schen Apotheke an, 
die er vier Jahre spater, zu Anfang 1826, nachdem mehrere Schwie- 
rigkeiten beseitigt waren, als eignes Besitzthum zu erwerben das 
Glück hatte. 

In dieser neuen und unabhängigen Stellung als Apothekenbesilzer 
fand er immer mehr Zeit zu der schon so frühe lieb gewordenen 
Pflege der Wissenschaften. Ohne die übrigen pharinacenlischen Hülfs- 
wissenschaften zu vernachlässigen, fühlte er sich besonders zur Botanik 
hingezogen, in welcher er sich theils durch unmittelbares Natiirsludiuin, 
theils aus den vorzüglichsten Schriften jenen reichen Schatz vielseitiger 
Kenntnisse aneignete, wovon seine spätem schriftstellerischen Arbeiten 
fortdauernd Zeugniss ablegten. Schon in seinen verschiedenen frühem, 
zum Tfaeil entlegenen Aufenlhallsorlen hatte er durch aufgezeichnete 
Pflanzenlisten sich manche Materialien zu pflaiuengeographischen Ver- 
gleichungen gesammelt, und bei dieser Gelegenheit, wie auch ferner, 
als einer der vielen vom Med. -Assessor Ur. Günther Angespornten, 
eine Menge bisher noch nicht in Schlesien ge.<ehener Pflanzen zuerst 
gel'unilen (Riccia natana, Salvinia natans, Aspidium cristalum, Carex 
leretiuscula, Agrostia canina, Botrychium malricavioidea et rutaceum^ 
Euphorbia piloaa var., Malta borealis, Polygala amara g. uliginoaa 
und andere). Ein dürftiger, im Buchhandel erschienener Auszug aus 
ilumboldt’s Pflanzen - Physiognomik, die als Pflanzengeographie be- 
titelt war, vermochte unsern 6,, 18.31 einen eignen freien Auszug aus 
A. V. H u m b o I d t’s : De diatributione geographica plantarum aecun- 
dum coeli temperiem et alliludintm moHlium Prolegomena (1817), den 
er schon im Jahre 1831 zu Bonn vor einem Vereine Studirender zur 
Belebung der Naturstiidieu vorgelesen und welchem er seitdem aus 
den ihm zugänglichen Schriften bestätigende, erweiternde oder modi- 
ticirende Bemerkungen und Auszüge beigefügt hatte, unter dem Titel: 
Pflanzengeographie nach A. v H u m b o I d t’s Werke etc. etc. im Uruck 
herausgegeben. — Auf einen frühem Vorschlag B e i I s ch m i e d ’s in 
Flora 1827, S. 427 etc., der fast gleichzeitig auch von Duinont 
d’Urville ausging, haben seitdem besonders Oswald Heer und 
neuerdings Ebel (Montenegro, H. 2.) weiter gebaut. Durch die «Pflan- 
zengeographie« wurden selbst Utigläiibige gewonnen Ende 1832 
kam B. zuerst ein W i kst rö m’scher botanischer Jahresbericht 
der Schwed, Akademie zu Händen. Der Wunsch, dass dieses, damals 
und noch lange einzige kritische Kepertorium der gesummten jährlichen 
botanischen Literatur auch Andern zugänglich würde, veranlasste ihn 
zum (Jebersetzen des ihm so sehr Willkommenen, dem er aus dem 
reichen Vorrathe eigner literarischer Kenntnisse die schätzenswerthe- 
sten Zusätze beifügte. In Ermangelung eines Verlegers wandte er zur 
Bestreitung der Druckkosten eigene Mittel daran, und zwar, wie sich 
nachher fortwährend auswies, mit grossen pecuniären Opfern. So 
übersetzte er auch die vor 1831 vorausgegangenen bis 1820 (incl. 
früherer Zeit), wo die Akademie die Berichte begonnen. Die Jahr- 
gänge 1836 — 38 erschienen auf Prof. Berghaus’ Vorschlag in dessen 
»Annalen der Erdkunde« (Berlin bei Reimer, zuletzt Breslau bei Barth), 
gegen einen Beitrag K e i I s ch m i e d ’s zu den Dmckknsten, wofür B. 
die nötbigen lü.xtra - Abdrucke zum buchhündlerischen Absätze an die 
bisherigen Käufer erhielt Da endlich auch die ».Annalen der Erd- 
kunde« aufhörten, ging Schreiber dieses mit Vergnügen auf das Gesuch 
seines Freundes ein, diese Jahresberichte, die jährlich stärker (bis 
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4—500 enge Seilen) geworden waren, in die von ibui redigirte Flora 
oder allgemeine botanische Zeitung anfzunehmen. Der letzte Jahres- 
bericht umfasste aber, nach so langem Ausbleiben aus Schweden, zum 
ersten Male vier Jahre, er erschien als IVebenband der Flora von 1845 
und 1846. Die ganze Reihe zählt Pritzel’s Thes. bot. auf. 

Unstreitig hat sich Beilschmied durch diese Verpflanzung der 
Schwed. Jahresberichte auf deutschen Boden, noch mehr aber durch 
die vom grOndlichsten Selbststudium zeugenden Erweiterungen und 
Zusätze zu denselben, wodurch das Werk einen seltenen Grad von 
Vollständigkeit erhielt, ein grosses Verdienst um die Wissenschaft er- 
worben, das leider mehr in Recensionen und Anzeigen, als durch 
thätige Unterstützung des Verfassers anerkannt wurde. Mit ängstlicher 
Gewissenhaftigkeit und nicht ohne grosse Geldopfer suchte er sich die 
neuesten Erscheinungen der botanischen Literatur, wenn auch nur zur 
Ansicht, zu verschalTen, um sie für seinen Zweck zu excerpiren, und 
lange schon vorher, ehe das schwedische Original ankam, lag ein oft 
doppelt so grosses Material, als dieses bot, zur Benutzung und Ver- 
gleichung bereit. Seine letzten Anzeichnungen, beginnend vom Jahre 
1843, seit welcher Zeit kein Wikström’scher Jahresbericht mehr 
erschienen ist, sind durch freundliches Vermächtniss in meine Hände 
gelangt, um davon bei einem künftigen Jahresberichte Gebrauch zu 
machen. Seine übrigen literarischen Leistungen finden sich weiter 
unten aufgeführt. 

Am 5. Juli 1826 verehlichte sich B. mit der Wittwe seines Vor- 
gängers, Henriette Friederike, geb. Koschel. Eine geräusch- 
volle Hausführung sagte beiden nicht zu, sie ward nicht gesucht. 

1827 wurde eine vierjährige Schwestertochter der Frau beim Tode 
hrer Mut ter als Pflegetochter anfgenommen, und nachher, bei kinder- 
oser eigener Ehe, stets als eigene Tochter angesehen. 

Später, im Herbste 1835, fand sich bei B., vielleicht in Folge zu 
angestrengter Beschäftigung und bei zu wenig Bewegung, Blutspeien 
ein; es wurde indessen durch den Gebrauch von Arzneimitteln und 
durch den Besuch von Ems im Sommer 1836 mit seinen Folgen mög- 
lichst beseitigt. Da dasselbe Jedoch, wenn gleich minder angreifend, 
im Herbst 1836 wiederkehrte, so besuchte B. 1837 Franzenbads Salz- 
quelle, die aber, ebenso wie nachher künstliche Emser, für ihn zu 
reizend war. Indessen erholte er sich diesmal so schnell, dass er von 
Dresden aus im September 1837 noch die Versammlung der deutschen 
Naturforscher und Aerzle zu Prag besuchen konnte (wie er früher 

1828 und 1833 denen zu Berlin und Breslau beigewohnt hatte). Hier 
war es, wo ich das Vergnügen hatte, Beilschmied’s persönliche 
Bekanntschaft zu machen, und ebenso die Tiefe seiner wissenschaft- 
lichen Bildung, wie seinen anspruchslosen, edlen und biedern Charak- 
ter kennen zu lernen. Gleiche Ansichten über Natur und Leben führ- 
ten uns hier öfter und näher als Andere zusammen, und das längst 
schon durch Correspondenz eingeleitete und genährte Einverständniss 
gestaltete sich zu einem innigen Bunde der Freundschaft, der bei einem 
im folgenden Jahre mir freundlichst zugedachien Besuche in Regens- 
burg erneuert und für uns beide eine nachhaltige Quelle reinen gei- 
stigen Genusses wurde. Statt fernerhin Brunnen zu gebrauchen, hat- 
ten ihm die Aerzte gerathen, durch Reisen seine Gesundheit zu stärken ; 
dies that er 1838 in Gesellschaft seiner Frau und Pflegetochter über 
Regensburg, München, Salzburg, das Salzkammergut (incl. Traunfall, 
Hallstädter See, Gosau etc.), Berchtesgaden, Gastein, Nassfeld (wo 
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Aber den Nastfelder Tauern celbst der Uebergaog durch friacben Schnee 
gesperrt war), dann über den Raslalter Tauern bis Triest und Vene- 
dig ; der Rückweg wurde durch Krain und über Wien genommen. 

Im folgendeit Jahre 1830 ging er nach Strassburg, der Schweis (wo 
u. a. das Sidelborn, das Faulborn, die Berner Naturforscher-Versamm- 
lung etc. besucht wurden), dann nach Genf, den Montblanc und auf 
das Eismeer; ferner nach Wallis, Mailand, Como, Veltlin, dem Worm- 
ser Joch, Tyrol, Heiligenblut in Kürnthen und dessen Tauern, Rauris, 
Salzburg, endlich über Nürnberg nach Kissiogen, von wo er seine 
Frau abholle. — Diese Reisen mit Bergsteigen wirkten auf seine 
Gesundheit so wohlthätig und nachhaltig, dass er ohne bedeutenden 
Rückfall noch zehn Jahre Lebens sich erfreuen konnte, deren jedes 
er wie ein Geschenk betrachtete. Nur der jeden Winter wiederkeb- 
rende Hustenreiz, der jeden Sommer und besonders später durch wie- 
derholten Aufenthalt in Reinerz wich, that dies im kalten Sommer 
1847 nicht mehr; die Phthisis luberculosa hatte sich ausgebildet, das 
am 18. Uecember repetirte Blulspeien grilT nun den älteren, ohnehin 
durch lange, etwas grippenähnlicbe Schwäche im Herbste noch mehr 
entkräfteten Körper noch mehr an, und erlaubte, bei viel Bettlägerig- 
keit, kein Aufkommen mehr. 

Dies traf ihn in llerrnsladt (in Niederscblesien, 8 Meilen N.W. 
von Breslau), wohin er seine Pflegetochter an den Apotheker H. Wal- 
pert im Mai 1843 verheirathet batte, und wohin er noch 1845 nebst 
Frau, mit allen Sammlungen und Bibliothek, von Ohlau nachzog. Um 
Herrnstadt hatte er gesucht, die Flora der sandigen, oft überschwemm- 
ten, aber wahrer Moore fast ganz ermangelden Gegend auszuspüren, 
ward aber (trotz der hier gefundenen Arenaria tenuifolia, hionlia 
foHtana minor, Polygala amara, Galium rotundifolium elc.) nicht 
befriedigt. Die Entfernung der Oderufer sprach sich schon aus, es 
fehlte Polentüla Güntheri ! etc., und nur an 630 Phanerogamen, gegen 
300 weniger als um Oblau, bildeten die gesammte Ausbeute. Doch 
fand er bei Herrnstadt die vorher in Deutschland nicht gekannte wahre 
Carex caetpilosa Linn. et Friet. (Fries bestimmte sie ihm dafür), 
die in Schweden häufig ist, und nun auch in Norddcutschland gefun- 
den wurde, während selbst die säehsiche, wenigstens theilweise, nicht 
diese wahre, sondern theils eine ihr nahe Fries'sche neue Art oder 
Unterart, theils die neue C. lurfosa Fries ist. t 

Längst mit dem Verlauf und den Folgen seiner Krankheit ver- 
traut, sah er mit stiller Resignation das Ende seiner Tage herannahen, 
das er selbst seinen Freunden und auch mir vor Ende April voraus- 
gesagt hatte. Nur in den letzten Tagen, da er den April überlebt 
batte, und der Mai mit so heiterer warmer AVitlerung sich einslellte, 
fasste er noch einmal grosse HolToung, dass er, wenn auch nicht mehr 
gesund werden, doch noch längere Zeit würde leben können. Aber die 
Vorsehung hatte es anders beschlossen und setzte seinem bis zum letzten 
Augenblicke ununterbrochen tbätigen Leben am 6. Mai, Vormittags 
9'/^ Uhr, durch einen sanften und ruhigen Tod ein Ziel. Möge ihm 
die Erde leicht werden ! 

Beilschniicd war von mittelmässigcr, untersetzter Körperstatur, 
mit scharf markirten Gesichtszügen und lebhaften Augen, aus weichen 
eben so sehr seine feurige Begeisterung für die Wissenschaft, als die 
tiefste Gcmütblichkeit und das innigste Wohlwollen hervorleucbtelen. 
Eine gewisse Unruhe, keine Minute ungenützt vorübergehen zu lassen, 
und Allem, was sich ihm darbot, möglichst auf den Grund zu sehen, 
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drückte einen gewiesen Grad von Rairhheit nnd Entschiedenheit sei- 
nen Manieren auf, welche sich nicht in die gewöhnlichen coinplimen- 
tarischcn nnd tanzmeisterischen Formen des Alltagslebens schmiegen 
konnten. Empfinglich und dankbar für jedes Wohlwollen, suchte er 
aus angewohnlem Geizen mit der Zeit viel seltener, als Andere, Ge- 
sellschaft auf, in welcher er durch vielseitige Bildung sich hätte gel- 
tend machen können. Aus demselben Grunde der Zeitersparniss war 
er, wie Freunde ihn schildern, friedliebend, trotz manchen raschen 
Aufwallens ; dabei pünctlicli, äusserst gewissenhaft und ehrlich, nn- 
spruchslos und einfach. Seiner strengen Wahrheitsliebe war selbst ein 
Druckfehler, auch in Anderer Werken, ein Gräuel, welchen aufzu- 
decken er für Pflicht hielt, und nie haben mein sei. Freund Hoppe 
oder ich einen Brief von ihm erhallen, ohne dass wir nebenbei freund- 
lichst an die Verbesserung dieser oder jener Fehler in der Flora er- 
innert worden wären. Mit vollem Rechte nennt ihn Fritzei im 
The$. bot. einen wir ingenuus*. 

Auszeichnungen, deren er sich zu erfreuen hatte, waren die Auf- 
nahme als correspondirendes Mitglied der K. botaii. Gesellschaft zu 
Kegeusburg 18‘^3; dann als Ehrenmitglied des norddeutschen Apo- 
theker-Vereins, als corresp. Mitglied der schles Gesellschaft für vater- 
ländische Cullur, später der K. Leopold. Carolin. Akademie der Natur- 
forscher und der Roy. Society of Edinburgh etc. Im Januar 1838 
ertheilte ihm die Universität Breslau von selbst honoris causa den 
Grad eines Doctor Fhilosophiae sperspecto in rerutn nalurae et im- 
priinis rei herbariae historia egregio Studio comprobataque in complu- 
rU)Us operibus proprio sumlu ab eo editis praeclara eruditione* etc, 
Nees v. Esenbeck erwies ihm die höchste Ehre eines Botanikers, 
indem er mit seinem Namen zwei Lorbeerbäume in den Wäldern des 
nordöstlichen Bengalens in Syllict belegte, und als Beilschmiedia Rox- 
burghiana B fagifolia K. ab. Es. in das Fflanzensystem einführte. Er 
ward beglückt durch Briefe der grössten und anderer bedeutender 
Naturforscher Deutschlands und aller Nachbarländer, incl. England und 
Scandinavien (auch von A. v. Humboldt, Berzelius), und erhielt 
auch von da viele interessante Zusendungen. Dagegen hat man nicht 
vernommen, dass der Staat seine aufopfernde Thätigkeit gekannt und 
dies durch irgend eine Auszeichnung bethätigt hätte; nur Botanikern etc. 
< war er überall bekannt, und seine Schriften hat er auf Reisen an 
Orten, wo er sie am wenigsten erwartete, gefunden. Diese schein- 
bare Vernachlässigung von Seiten eines Staates, der doch son.st mit 
Auszeichnungen an würdige Männer nicht geizt, kam wohl daher, dass 
die höheru Verwaltungsbehörden ihn nicht kannten und nie seinen 
Namen sahen, weil er weder Professor noch sonst Beamter war, er 
selbst aber zu viel Selbstgefühl hatte, um danach zu suchen oder zu 
antichambriren, wofür er nur wieder kostbare Zeit hätte verschwen- 
den müssen. 

Beilschmicd rechnete sich selbst zu den glücklichen Men- 
schen. Jede neue Errungenschaft erkannte er als Glück ; die Schule, 
die Pharmacie, deren Hülfswissenschaften ihn in die Natur einführten, 
das Steigen aus der damals noch mit vielem nur Mechanischen und 
Demüthigenden verbundenen, dabei jedoch an Accuratesse gewöhnen- 
den, ihm lieben Lehrzeit, dann der Aufenthalt in Breslau, das Studium 
där Pflanzengeographie, Lucanus, Berlin, darauf Bonn mit beiden 
Noes V, Esenbeck, Nose u. v. A., endlich die Erwerbung der 
Apotheke, und die iliiii in dieser selbstständigen Stellung gewährte 
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Müsse: Alles, obschon mit Mühe erlang, waren Fortschritte, mehr 
als von Stufe tu Stufe gehofft worden. Uabei das Leben in einer so 
entdeckungsreicben Zeit ! Spätere Vermögensrerluste suchte er su 
verschmerzen. So genoss er jedes Gute und Bessere; selbst jedes 
einzelnen nach dem ersten Krankheitsfall 1836 noch erreichten Lebens- 
jahres freute er sich desto mehr, und war darum auch nicht müssig. 
Er hinterlässt eine ausgewählte Bibliothek und ein gegen 30,000 Arten 
aus allen Erdtheilen enthaltendes Herbarium, die beide jetzt dem Ver- 
kauf unterliegen. 

Wir nehmen von dem uns zu früh entrissenen Freunde durch 
einen Rückblick auf seine literarische Tbätigkeit Abschied. 

A. Schriften. 

1) PSanzengeographie nach A. v. Humboldt’s Werke über geo- 
graphische Vertheilung der Gewächse, mit Anmerkungen, grösseren 
Beilagen aus andern pflanzengeographischen Schriften und einem Excurse 
über die bei pflanzengeopraphischen Florenvergleichungen nöthigen 
Rücksichten. Mit 1 Kärtchen und Tabellen. Breslau 1831. XllL 300 S. 
gr. 8, (d. Tab. Fol.) 

3) Rob. Brown’s mikroskopische Beobachtungen über die Theil- 
chen im Pullen und die allgemeine Existenz beweglicher Molecüle, 
Aus dem Engl, übersetzt. Nürnberg 1839. 8. (Auch in Esch wei- 
le r’s bot. Lit.-Blätt. 1. abgedruckt.) 

3) Ueber einige bei pflanzengeographiscben Vergleichungen zu 
berücksichtigende Puncte, nachgewiesen mittelst der Flora Schlesiens 
u. a. Breslau, 1839. 8. (Auch abgedruckt in der literar. Beilage zu 
den schles. Provinzialblättern, Nov. Uec. 1839. Dasselbe erweitert, 
aber ohne die dort beigegebenen Becensionen, in der Isis, Bd. 3. 
Jahrg. 1830.) 

4) J. Lindiey's iVixus plantarum. Die Stämme des Gewächs- 
reiches. Verdeutscht (und erläutert). Mit einer Vorcrinnerung von 
C. G. Nees v. Esenbeck. Nürnberg 1834. 44 S. 8. 

5) Jahresberichte der Künigl. Schwed. Akademie der Wissenschaf- 

ten über die Fortschritte der Botanik im Jahre 1831. Der Akademie 
übergeben von J. E. Wikstrüin. Uebersetzt und mit Zusätzen ver- 
sehen von C. T. Beils climied. Breslau 1834. 303 enge Seiten 

gr. 8. — Bald folgten nach, frühere als nachgeholt: Jxliresberichte 
über 1830 und 1829, Breslau 1834, und die neuen fulgenden über 
1832 (mit 3 zugefügten Tafeln) und über 1833 (dieser mit einem 
Register über alle bisherigen, wie auch alle später übersetzten Sacb- 
und Namenregister erhielten), Breslau 1835. So erschien nach und 
nach die ganze Reihe rück- und vorwärts, von 1820 anhebend, über- 
setzt und mit oft sehr umfangreichen Ergänzungen versehen; die Jahre 
1836 — 38, zugleich auch in Berghaus’ Annalen der Erdkunde, und 
der letzte bisherige über die vier Jahre 1830 — 43, zugleich in der 
Flora oder Allgem. bot. Zeit. 1843 u. 1846. Zu diesen Juhresberich- 
ten fühlte sich B. wie berufen, weil gerade er Zeit, Sprach- und 
Sachkennlniss und anfänglich auch Geldmittel hatte. 

6) Bemerkungen über die geographische Vertheilung und Verbrei- 
tung der Gewächse Grossbritanniens, besonders nach ihrer Abhängig- 
keit von der geographischen Breite, der Höhe und dein Klima, Von 
H. C. Watson. Uebersetzt und mit Beilagen und Anmerkungen ver- 
sehen von Beilschmied. Breslau, Max, 1837. XX u. 361 S. 8. 
(Vergl. Zenkcr's Recens. in Jen. Lit.-Zeit. 1839. No. 75.) 
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Kleioere Abhandlungen. 

7) lieber Jungermannia Blasia Ilook. in Flora oder bot. Zeit. 
18II4. No. 41., 42. (mit Abbild.), lieber dieselbe Nachtrag, ebendas. 
1830. S. 79 etc. 

8) Ueber eine Methode, das mehr oder minder häuiige Vorkom- 
men der Pflanzen durch Zahlen auszudrücken, in Flora etc. 1827, II. 
S. 427 etc. 

B. Uebersetzungen 

lieferte Beil sch mied zuletzt besonders viele ulid lange, vorzüglich 
von Abhandlungen von Fries, für Uornschucb's Archiv skandina- 
vischer Beiträge zur Naturgeschichte, von Andern auch in der Flora, 
so wie früher bis zuletzt Auszüge aus dem Lateinischen, Französischen, 
Englischen, Italienischen, Dänischen und Schwedischen in mehreren 
periodischen Schriften, als in den Annal. der Pharmacie, inTromras- 
dorff’s Journ. der Pharmacie von 1824, 25, viel in Escbweiler's 
bolan. Literaturblättern, desgl. in allen Jahrgängen der Flora oder 
botan. Zeitung seit 1822—1848. 

C. Recensionen und Bücheranzeigen 
von 6 ei I s ch mi e d finden sich in der Isis (1834 von Nees ab Esen- 
beck de Cinnamom.), von die Phytogeographie berührenden Schriften 
in der liter; Beilage zu den schles. Provinzialblüttern seit 1829 viele 
Jahre, auch von andern Schriften in der Linnaea 1836, in Flora oder 
botan. Zeitung seit 1832, in der schles. Zeitung von 1841 (von 
^^’immer’s neuer Flora von Schlesien); dann kritische Recensionen 
von phytogeographischen und andern Werken, auf Verlangen in den 
Berliner Jahrbüchern für wissensch. Kritik, 1838, I. No. 69 etc, 1838, 
II. No. 50 ff., namentlich von Miquel’s Disquisit. geographico-bola- 
nica de planlarum regni Balati distribuliotte. Regle' s lUuttrat. of 
Ihe N. H.etc. a Bot. of the Himal.m,; ferner von Wimmer’s neuer 
Flora von Schlesien in den Jahrbüchern 1841, II. No. 54. u. a. ebend. 
Endlich finden sich in allen Jahrgängen obiger botan. Jahresberichte 
zur Ergänzung nachgetragene kurze Anzeigen und Recensionen, auch 
lange Auszüge, z. B. aus Royle. (Aut der Flora. 1848. No. 21.)*) 



Jacob Sturm. — Professor Erichsen. 

Ein Paar um die Naturwissenschaften hochverdiente Männer sind 
von uns geschieden. Hr. Jacob Sturm in München, allen Freunden 
der Botanik und Zoologie bekannt durch seine musterhafte Flora und 
Fauna von Deutschland, so wie durch so viele andere naturhistorische 
Knpferwerke, die er mit Meisterhand ausführte, verschied im hohen 
Alter, nach einem thätigep, der Kunst und Wissenschaft, insbesondere 
der Entomologie gewidmeten Leben. Es ist ein schmerzlicher Verlust 
für die Wissenschaft, doch er zog ein Paar Sühne heran, würdig ihres 
würdigen Vaters, die ihn bei seinen Kupferwerken schon seit länge- 
rer Zeit kräftig und mit kunstgeübter Hand unterstützten, und welche 
dieselben fortsetzen werden. 

Aber in der Blüthe der Jahre, in voller Manneskraft und Thätig- 
keit entriss der Tod uns den Professor Erichsen in Berlin. Seine 
entomologischen Werke, die Käfer der Mark- Brandenburg, die Genera 

*) Auf besonder!) Wunsch der Angehörigen des sei. Boilschmiecl 
aufgenominen. B. 
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et Speeiet Staphylinorum and Naturgeschichte der Insecten Deutsch- 
lands bekundeten seine Meisterschaft und stellten ihn in die vordersten 
Reihen der Entomologen. Ein unersetzlicher Verlust für die Wissen- 
schaft, welche die herrlichsten Früchte seiner unablässigen, geistreichen 
Forschungen erwarten durfte. Hornung. 



2) Ueber Apotheker -Ordnungen. 



Gutachten des Dr. M eurer über den ihm von demKönigl. 
Sachs. Ministerio des Innern vorgelegten anderweitigen 
Entwurf zu der Apotheker ~ Ordnung*]. 

An das Künigl. Sächs. Hohe Ministerium des Innern. 

In der ersten Woche dieses Monats erhielt ich mit einem Schrei- 
ben vom 23. December v. J. die Aufforderung Eines Hoben Ministeriums, 
den beiliegenden anderweitigen Entwurf zu einer Apotheker-Ordnung 
einer Begutachtung zu unterwerfen und das Ergebniss demselben mit- 
zutheilen. 

Obgleich ich seit Johannis v. J. nicht mehr praktischer Apotheker 
bin, so hielt ich mich doch zu diesem Auftrag befähigt, da ich zwanzig 
Jahre lang Vorstand einer Apotheke war, ja ich hielt mich auch noch 
für besonders berechtigt, weil ich Jetzt noch Director des Apotheker- 
Vereins in Norddeutschland bin, wodurch mir auch besondere Gele- 
genheit geboten wird, das Verhältniss des Apotbekerstandes- im Staate 
kennen zu lernen : ich wollte mich sofort der aufgetragenen Arbeit 
unterziehen, kam aber bald zu dem Schluss, dass eine specielle Be- 
iirtheilung wohl einzelne sich eingeschlichene absolute Fehler beseitigen 
könne, dass aber eine Beurtheilung des Ganzen unmöglich und nutzlos 
sei, wenn nicht vorher einige Vorfragen im Geiste der Zeit genau 
erörtert würden. 

Die Vorfragen, welche ich zu erörtern für nöthig halte, sind 
folgende zwei : 

1) Welcher Unterschied ist zwischen einem Privilegium und einer 
Concession für Apotheken feslzusetzen? 

2) Wie weit ist der Staat verpflichtet, und also berechtigt, die 
Apotheken zu beaufsichtigen? 

Die Beantwortung dieser beiden Fragen, so wie Oberhaupt das 
Entwerfen einer Apotheker-Ordnung, kann aber nicht durch Juristen 
und Aerzte erfolgen, auch nicht, wenn diese ein von Sachverständigen 
eingeholtes Gutachten ihren Bcralhungen mit zu Grunde legen; dieser 
Aufgabe kann nur im Geiste der Zeit genügt werden, wenn eine 
freie Discussion unter und mit Sachverständigen d. h. mit praktischen 



*} Wir übergeben das vom Dr. Meurer der Behörde erstattete 
Gutachten deshalb der Oeffentlichkeit, weil wir glauben, dass 
dasselbe von allgemeinem Interesse ist. Da die Behörden die 
Eigenthürolichkeit des Standes der Pharmaceuten durchaus nicht 
anerkennen und deshalb deren Mitbetheiligung bei der Berathung 
solcher Gegenstände nicht gestatten will, so muss immer von 
Neuem die Nothwendigkeit hiervon dargethan werden. 

Die Red. 
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Apolbekern statt findet. Sollte es hier nicht auch sein, wie es im 
Ganzen ist: die Regierung unterhandelt mit den Vertretern des Volks 
and mit denen einzelner Stände, z. B. mit den Ansschfissen der Hand* 
Werker, Kaufleute; ja für den Ackerbau sind Bezirks- und Haupt- 
vereine, ein Organisch-Ganzes, so zu sagen eine Abtheilung des Mini- 
steriums des Innern für solche Verhandlungen, gebildet. Die hier in 
der Neuzeit von der Regierung erkannte IVothwendigkeit, den Bethei- 
ligten und Sachverständigen bei der Detheiligung ihrer Angelegenheiten 
nicht nur Gehör zu geben, sondern mit ihnen direct zu verhandeln, 
tritt noch dringlicher, als bei den oben Genannten, bei den Fbarnia- 
ceuten hervor; denn dieser Stand ist ein ganz eigenthümlicher, 
dem Staate eben so nöthiger und nützlicher, als der Stand der Acker- 
bauer, Handwerker etc. Noch ehe die allgemeine Stimme des Volk^ 
um Gehör rief und gehört wurde, sprachen schon Sachverständige es 
aus, dass eine Vertretung des Apothekers bei den Behörden noth- 
wendig sei, um die eigenthümlicben Verhältnisse dieses Standes zu 
ordnen, so z. B. der norddeutsche Apotheker -Verein in seiner dem 
Hohen Ministerin und den damaligen Caminern ülierreichten Denk- 
schrift; aber noch bestimmter ist diese Nothwendigkeit, wenn auch 
nur kurz auseinandergesetzt und um eine zeitgeniässe Vertretung des 
Pharmaceutenstandes gebeten worden, und zwar in der im Monate 
October v. J. dem Hohen Ministerio überreichten Petition deutscher 
Apotheker, entworfen auf dem Congress derselben in Leipzig. 

Hiernach scheint es mir nicht zeitgemäss, den Entwurf einer 
Apotheker- Ordnung jetzt vorzulegen, der nicht aus der Berathung 
mit den sachverständig Betheiligten hervorgegangen, wenn er auch 
vor zehn Jahren in der Hauptsache mit grossem Dank angenommen, 
wenn er auch von den Apothekern mehrfach erbeten, von Einzelnen 
schon begutachtet, und von diesem Gutachten Manches aufgenommen 
worden ist. Hierzu ist es zu spät; denn io dem letzten Jahre ist 
das Rad der Zeit mindestens um 10 Jahre auf einmal vorwärts ge- 
schnellt. Jetzt handelt es sich darum, die Apotheker in Gremien zu 
vereinigen, aus den in und aus diesen gewählten Beamten ein Haupt- 
gremium zu bilden, und in Gemeinschaft mit diesem die neue Apo- 
theker-Ordnung zu enttcerfen. — Man kann und darf in Bctrelf der 
Theilnahme an der inneren Verwaltung der Standes - Angelegenheiten 
nicht so weit geben, wie die Aerzte, welche die Verwaltung der 
Medicinal - Angelegenheiten allein in die Hand nehmen wollen, schon 
deshalb nicht, weil die Stellung der Pharmaceuten eine andere ist : 
ich erkenne daher die Nothwendigkeit der Theilnahme von Juristen, 
Aerzten, für einzelne Theile sogar die der Kaufleute bei diesen Bera- 
thungen an, doch die Hauptsache, selbst des Abschnittes A, kann nur 
der Apotheker richtig beurtbeilcn und die übrigen Stände sind nur 
nöthig, um Uebergrifle in andere Fächer zu vermeiden. Ja das Haupt- 
gremium sollte nicht bloss bei der Berathung die Hauptstinime haben, 
es sollte ihm auch die Ausführung des Beschlossenen übertragen 
werden. 

Die Idee, dass nur Apotheker pharrnaceutische Angelegenheiten 
zu beurtheilen vermögen, ist längst von allen Sachverständigen aner- 
kannt, ja auch schon von Behörden und auch schon bei uns in Sachsen, 
nur im Sinne der Sonstzeit; man hat z. B. seit 1839 gelernte Apo- 
theker als Revisoren angestellt; man bat Einzelnen pharrnaceutische 
Gegenstände zur Begutachtung vorgelegl, ja inan hat auf einem frü- 
heren Landtage beschlossen, pharrnaceutische Beisitzer ini Ministerio 
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•mnitelle», leider aber ist dieser Cammerbeschluss nicht cur AusfQh- 
rung gebracht worden: aber nicht hioss in Sachsen, auch in anderen 
Lfindern, c. B. in l’reussen verwendet man Apotheker als Revisoren, 
Examinatoren und als Assessoren bei den Regierungen, ohne, was s. B. 
von den Revisoren gilt, die Nachtheile, welche aus der Verwendung 
noch praktisch - thätigcr Apotheker entstehen kdnnton, wie bei uns, 
XH farchten, während durch die Umgehung der Anstellung praktisch- 
tbätiger Apotheker bei uns viel unangenehmere Conflicto entstanden 
sind und noch bestehen. — Im Jahre 1845 erkannte schon das Mini- 
sterium Eichhorn in Preussen, dass man mit dem Einholen von’Gut- 
achten über pharmaceutische Angelegenheiten von Apothekern nicht 
ausreiche, dass nur durch Rede und Gegenrede die Sache ergründet 
werden könnte, und der Minister berief deshalb eine Anxahl Apotheker 
aus den verschiedenen Provinzen des Königreichs in Berlin zusammen, 
um mit ihnen unter Zuziehung von Juristen und Aerzten gewisse vor- 
gelegte Fragen zu besprechen ; auch hier kam die Vertretung der 
Apotheker bei den Behörden zur Sprache und wurde schon damals 
von einigen Rheinländern ernstlich beansprucht. Ich bin im Besitz 
der damals geführten Protocolle und erlaube mir, einen kritischen 
Auszug derselben hier beizulegen, aber auch darauf aufmerksam tu 
machen, dass diese Verhandlungen schon im Jahre 1815 stall fanden. 

Längst würden auch schon alle Behörden es anerkennen, dass 
nur unter thätiger Mitwirkung praktischer Apotheker di« pharmaceu- 
tiseben Angelegenheiten geordnet werden können, wenn nicht dadurch 
die Aerzte ihre Würde, die Juristen ihr künstlich aufgebautes, büreau- 
kratisches System gefährdet glaubten. Jetzt aber, wo Aller Rechte 
gleich anerkannt werden sollen, wo man einsieht, dass bisher zu viel 
regiert worden, lässt sich die Nothwendigkeit, dass die Apotheker 
bei der Berathung ihrer Angelegenheiten selbst mit zu Rathe sitzen 
müssen, und zwar durch selbstgewühlte Vertreter, nicht länger ab- 
weisen. 

Da nun noch keine Bezirks- Gremien der Apotheker, noch kein 
aus diesen gebildetes Ilaupt-Grcmium zur Berathung mit der Regierung 
gebildet ist, so will ich nach meiner individuellen Anschauung die 
beiden Fragen zu beantworten versuchen, welche ich erst zu lösen 
für nöthig halte, um den Entwurf begutachten zu können. 

Fragt man zuerst, weshalb Privilegien und Concessionen überhaupt 
und die für Apotheker insbesondere ertheilt worden sind, so muss 
man wohl zugeben, ohne damit wcgzulcugnen, dass sie auch für den 
Empfänger Vortheil gewähren, dass dieselben doch hauptsächlich im 
Interesse des Volks und der Regierung nöthig sind; denn die For- 
derungen, welche der Staat an einen Apotheker stellt und stellen 
muss, sind nicht gering : er fordert von ihm alle Medicamenle, Kelche 
in der Landespharmakopöe enthalten, oder die von irgend einem legi- 
limirten Ante vetlangl icerden, in stets gutem 7justande und in hin- 
reichender Menge vorräthig tu halten und tu jeder Tagesteil tu 
fesigeseltten Preisen, oft auch ohne Rücksicht auf Z.ahlung, tu ver- 
abreichen; man verlangt ferner, dass der Apotheker eine bestimmte 
Reihe von Jahren der Kissenschafllichen und praktischen Ausbildung 
sich gcKidmet, um nicht allein der Beurtheilung und Anfertigung des 
oben Geforderten tu genügen, sondern auch, um bei chemischen Unter- 
suchungen dem Staate und dem Volke dienen tu können. 

Diese Anforderungen stellt die Regierung gleichmässig an den 
Inhaber oder Vorstand einer privilegirteii wie concessionirten Apo- 
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94 Vereinszeüung. 

Iheke. Sollten denn nicht deshalb auch beide gleiche Rechte geniessen? 
Ich beantworte diese Frage, da jedem für gleiche Pflichten auch gleiche 
Rechte zustehen müssen, mit »Ja« und räume nur demjenigen, der ein 
Privilegium und mit diesem ein absolutes Verbielungsrecht besitzt, 
ein Vorrecht vor den Uebrigen ein, für welches er durch das im 
§. 3. des Entwurfs Bestimmte vollkommen entschädigt wird*^). 

Wenn das so eben Angeführte anerkannt wird, so würden schon 
grosse Abänderungen im Entwürfe entstehen; noch mehr würde dies 
aber, der Fall sein, wenn man mir zugäbe, dass die Regierudg die 
freie Verfügung des Apothekers über sein Eigenthum nicht weiter 
beschränken dürfe, als es im Interesse des Volkswohls nöthig sei. 

Die Regierung hat die Pflicht, dafür zu sorgen, dass dem Publico 
stets gute Medicamente zu möglichst billigen Preisen verabreicht wer- 
den, und dass der Apotheker ausserdem den Anforderungen der Be- 
hörde entsprechen könne. Dies wird erreicht durch das Verlangen, 
dass der Apotheker ein moralisch tüchtiger, wissenschaftlich und 
praktisch für sein Fach ausgebildeter thatkräftiger Mann sei und 
dies während seiner Thätigkeit als Apotheker bleibe ; und endlich da- 
durch, dass sie demselben eine in Gemeinschaft mit Sachverständigen 
entworfene Taxe vorschreibt und auf deren Befolgung hält. 

Da nun dies Alles durch strenge und zeitgemässe Prüfungen und 
Revisionen und noch vollständiger als jetzt, in Verbindung mit der 
von uns vorgeschlagenen Gremial- Einrichtung erreicht werden kann, 
so kann es auch der Regierung gleich sein, ob der Besitzer einer 
Apotheke (gleichviel ob privilegirt oder concessionirt) seine Apo- 
theke selbst verwaltet, ob er sic verpachtet oder administriren lässt. 
Ist es gleich, ob die Apotheke verpachtet ist oder administrirt wird, 
so ist es auch gleich, aus welchem Grunde dies geschieht ; es ist gleich, 
ob eine Wittwe, oder minorenne Kinder, oder ob das körperliche 
oder geistige, oder moralische Unvermögen des Besitzers die Ursache 
hiervon ist. — leb weiss wohl, dass alle angeführten Beschränkungdn 
auf einer guten Absicht beruhen, nämlich auf der, das Publicum und 
'die Hinterlassenen zu schützen, ich behaupte aber, es wird dieselbe 
doch nicht erreicht; denn so viele Clauseln auch gemacht werden, 
eben so viele Hinterthüren werden wieder geöffnet, und die Behörde 
thut weit besser, sich einzig und allein auf das zu beschränken, was 
ihr wirklich obliegt; »streng auf den guten Zustand der Apotheken 
und auf die tüchtige Ausbildung ihrer Vorstände su sehen, als su- 
viel SU regieren. Ja es ist kaum nöthig, anzuordnen, dass das Recht, 
eine Apotheke zu besitzen, an das Recht, eine Apotheke verwalten 
zu können, gebunden sei, denn es wird so Niemand anders eine Apo- 
theke kaufen, als der, welcher befähigt und berechtigt ist, dieselbe 
zu verwalten, da nur er dieselbe mit Vorlheil bewirihschaflen kann; 
ja es wird sich schon in der nächsten Zeit mehr und mehr heraus- 
siellen, dass der Apothekerstand ein immer mehr gedrückter wird, 
und zwar namentlich durch das rationellere Verfahren, welches sich 



**) Nach diesem $. werden diejenigen Besitzer von Privilegien, 
denen ein absolutes Verbietungsrecht zusteht, dadurch entschä- 
digt, dass, wenn sich das Bedürfniss zur Anlegung einer neuen 
Apoiheke herausstellt, die Concession ihnen ertheilt wird : nach 
meinem Dafürhalten zum Verkauf, da Niemand Besitzer zweier 
Apotheken sein kann. 
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